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Die Dinosaurier und Ornithischier 
Nordamerikas. 
Prof. Dr. O. Abel, Wien. 


vorzeitlicher Tiere, die in 


on 


allen Funden 
Jahrzehnten 


Vou 


den letzten gemacht werden sind, 


sind wohl keine so populär geworden, wie die 
iesenhaften Reptilien aus der Jura- und Kreide- 
formation der Vereinigten Staaten Nordamerikas. 


Milliardir 


Dinosaurier, 


Seitdem der amerikanische Carnegie 


las Gipsmodell eines der größten 


des nach ihm benannten Diplodocus Carnegiei 
Hatcher), verschiedenen großen Museen Europas 
zum Geschenk gemacht hat, 
Publikums für diese vorweltlichen 
steten Steigen begriffen. Ist doch seit 
jeher in den breiten Volksschichten das 
für jene Tiere am lebhaftesten, welehe die gréb- 
auch 


ist das Interesse des 
eroben tiesen- 
tiere im 
Interesse 
“1 Körperdimensionen aufweisen; wenn 
ihrer oft sehr ge- 
ringen Größe in wissenschaftlicher Hinsicht weit 
sind mancher dieser Vorwelt- 
konzentriert doch das allgemein: 
Interesse um diejenigen Typen, welehe durch ihre 
vigantischen Maße alle lebenden Tiere übertreffen. 
Körper- 


icle vorzeitlichen Tiere trotz 


vertvoller als so 


ri seh. SO sich 


Dazu kommt, daß die eigentümliche 
form vieler Arten dieser erloschenen Vorweltriesen 
Formen abweicht, daß 
trotz ihrer Größe nur 
fortbewegte, daß bei 
Spezialisationen im 


on jener aller lebenden 
eine eroße Zahl von ihnen 
Hinterbeinen 
merkwürdige 
beobachten sind, daß an- 


iuf den sich 
sehr 
\rm- oder Handbau zu 
lere wieder auffallend 
ınd Gebißtypen aufweisen, und daß einzelne Typen 
mit gewaltigen Schädelzapfen oder Nackenschutz- 

steil aufgestellten 
Schwanzstacheln be- 


einigen 


gestaltete Kieferformen 


platten und einzelne mit 
Riickenpanzerplatten und 

So wird das Interesse an diesen 
durch die beträchtlichen 
sondern auch durch 
ihre eigenartigen 
Sind 


wehrt sind. fos- 


Tieren nicht nur 
Dimensionen dieser Riesen, 
merkwürdige Gestalt und 
Spezialisationen in hohem Maße gefesselt. 


auch die bizarr gestachelten Pelycosaurier aus dem 


silen 


ihre 


Perm von Texas, die marinen Morosaurier aus der 
oberen Kreide von Kansas, die Plesiosaurier der 
nordamerikanischen K reide und das bis über acht 
Meter klafternde Flugtier aller Zeiten, 
Pteranodon ingens, aus der oberen Kreide 
Kansas neben vielen anderen merkwürdig gestal- 
teten Reptilien aus der Zeit der Reptilienherr- 
schaft zu denjenigen fossilen Typen zu rechnen, 


größte 


von 


die ein allgemeines Interesse erregen, so hat doch 
keine andere Gruppe dieser vorzeitlichen Kriech- 
Interesse wie die Dino- 


tiere ein so ungeteiltes 


saurier gefunden. 
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Wir kennen heute Dinosaurier aus den meso- 
zoischen Ablagerungen von Europa, Nordamerika, 
Südamerika (Patagonien), Asien (Ostindien), Ma- 
dagaskar, Afrika (Kapkolonie und Deutsch-Ost- 
afrika) und auch aus Australien, von wo allerdings 
nur sehr dürftige Reste bekannt sind. Sie schei- 


nen also einst über die ganze Erde verbreitet ge- 
wesen zu sein, und es gehört die Frage nach den 
Ursachen des Aussterbens der Dinosaurier, die ein- 
Verbreitung noch 
ungelösten Paläo- 
Dann und wann wird zwar immer wie- 
der behauptet, daß den afrika- 
nischer Eingeborenen darauf zu schließen sei, daß 
heute in den undurchdringlichen Sumpf- 
gebieten Zentralafrikas die letzten Vertreter des 
Dinosaurierstammes ein Asyl gefunden haben, aber 
es liegt bis jetzt keine einzige zuverlässige Beob- 
Aus theoretischen 


mal eine weltweite besaßen, 


immer zu den Problemen der 
zoologie. 
nach Aussagen 


noch 


achtung in dieser Richtung vor. 
Gründen wäre gegen eine solehe Annahme nichts 
einzuwenden, da wir ja einige solcher ‚lebender 
Fossilien“ kennen, wie die merkwürdige Brücken- 
echse von Neuseeland (Hatteria punctata), 
welche wie ein am Leben gebliebenes Reptil aus 
anmutet. Die von Zeit zu 
Zeit in Tagesblättern auftauchenden Nach- 
richten von Jagdabenteuern mit lebenden Dino- 
selbstverständlich in das 


der Permformation 
den 
sind jedoch 
Fabel zu verweisen. 


sauriern 
Reich der 
Die 


obersten 


gehören der 
wiederholt be- 


Dinosaurierreste 
Kreide an; es ist zwar 
hauptet worden, daß auch im Tertiär Nordameri- 
kas und Dinosaurierknochen gefun- 
worden sind, aber die Schichten Ojo 
Neumexiko, in denen Kritosaurus nava- 
Trachodontide) sowie Reste 
von Verwandtschaft von 
Triceratops gefunden worden sind, gehören nach 
den letzten Untersuchungen von W. J. Sinclair 
und W. Granger (1914) der obersten Kreide an. 
Die Angabe von dem alttertiären Alter der Dino- 
saurierreste (Genyodectes serus, ein Megalosauride) 
am Ufer des Rio Chico del Chubut in Patagonien, 
Ameghino (1904) mit Bestimmtheit 
nicht als ein zwingender Beweis an- 
zusehen. Eine kritische Besprechung dieser 
Frage würde jedoch hier zu weit führen. 

Die ältesten Dinosaurierreste sind in der Trias- 
formation gefunden worden. Daraus darf 
noch nicht der Schluß gezogen werden, daß die 
Dinosaurier erst in Zeit vom Reptilien- 
hauptstamme abgezweigt sind; wir kennen schon 
aus der Permformation Fährten, die man früher 
als Fußabdrücke von großen Stegocephalen unter 
dem Namen Chirotherium beschrieben hat, welche 


jüngsten 


Südamerikas 
den von 
Alamo in 
Brown 


jovius (ein 


Dinosauriern aus der 


welche F. 
vertrat, ist 


aber 


dieser 
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höchstwahrscheinlieh von Dinosauriern 
Schon in der Permzeit war der Hinter- 
Vorder- 


also der 


jedoch 
herrühren. 
fuB von Chirotherium viel größer als der 
fuß; in beiden war der erste Zehenstrahl, 
Daumen und die Großzehe, 
den Fährten mit voller Klarheit hervorgeht. 
mehr an Größe ab, bis uns 


opponierbar, wie aus 
Dann 
Hand immer 


nahm die 
in der Triasformation 


Fährten entgegentreten, in 





N 





Fig. 1. Verschiedene Dinosauriern 
und Ornithischiern aus 


D. Maithew, 


Schädeltypen von 
Nordamerika. (Nach W. 
1916.) 


2 Ane hisaurus. 
Trachodon. 
2 in az, 


1. Morosaurus. Tyrannosaurus, 3. 
Triceratops. 5. Ankylosaurus. 
(Fig. 3 in t/g, Fig. 1 und 5 in 1/9, Fig. 

Fig. 4 und 6 in ‘'/go nat. Gr.) 


denen der Fubabdruck doppelt so grob ist als 


jener der Hand; endlich begegnen uns im Keuper 
von Storeton in Cheshire (England) Fährten, 
welehe nur aus den Abdrücken der Hinterfüße 


Hände offenbar beim Schrei- 
mehr berührten. Dies be- 
„Chirotherium“art 


so daß die 
3oden nicht 
schlagend, daß 


bestehen, 
ten den 


weist diese 


Ornithischier Nordamerikas. | Die Natur- 


wissenschaften 


biped gewesen ist, und überdies geht aus der 
schnurgeraden Reihung der Fußfährten 
daß das Tier langbeinig gewesen sein muß. Wir 
können also Fährten nur mit Tieren in 
Beziehung deren Skelette uns in den 
langbeinigen Dinosauriern erhalten g 


hervor, 


diese 
bringen, 
bipeden, 
blieben sind. 

Wir müssen uns vor dem Eingehen in dis 
Schilderung der nordamerikanischen Dinosaurier- 
funde noch die ob alle unter dem 
Namen zusammengefaßten Arten 
Tat eine systematische Ein 
künstlich 
darstellen. 


Frage vorlegen, 
Dinosaurier 
und Gattungen in der 
heit bilden vereinigte, 


Man hat 


geschlossen n 


oder nur eine 


unnatiirliche Gruppe 


also 


friiher die Dinosaurier fiir einen 
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Fig. 2. Verschiedene Typen der Hinterfüße von Dino 
sauriern und Ornithischiern Nordamerikas. (Nacl 
’. D. Matthew, 1916.) 
1. Allosaurus. 2. Trachodon. 3. Brontosaurus 


seitdem gd Seeley (1888) zu- 
wahrscheinlich 


zwei selbstän- 


Stamm gehalten; 
erst Zweifel daran 
gemacht hat, daß die 
die und unabhängig 
Reptiliengruppen umfassen, eine 
neuerdings von F. v. Huene (1914) 
begriindet und verteidigt worden ist, ist die ältere 
Auffassung von der einheitlichen Entstehung der 
worden. Die 
Huene ins 
Natur, 


uns daran wer- 


geiiube und 
Zn 
entstandene 

Ansicht, die 
eingehender 


voneinander 


Dinosaurier sehr stark erschüttert 
morphologischen Gründe, welche F. 
Treffen führt, sind sehr schwerwiegender 
und es scheint wirklich, daß wir 
den gewöhnen müssen, den künstlich geschaffenen 
Begriff der Dinosaurier sehr wesentlich einzu- 
indem wir ihn nur auf 
bisher als m 


eine Hälfte der 
teptilien 


engen, 


„Dinosaurier“ beschriebenen 
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anwenden. Keinesfalls werden wir, der Bequem- 
lichkeit und der althergebrachten Gewohnheit zu- 
liebe, die Bezeichnung Dinosaurier für beide 
Stämme, die der Saurischia und der Ornithischia, 
beibehalten dürfen, da wir sonst wieder Wasser 
auf die Mühle der Polyphyletiker gießen würden; 
in solchen Fällen findet sich in der Regel jemand, 
der einen „neuen Beweis“ für die absurde Vor- 
stellung von einer „polyphyletischen Abstammung 
einer systematischen Gruppe“ gefunden zu haben 
glaubt. Ich würde am liebsten vorschlagen, die 
Bezeichnung „Dinosaurier“ ganz zu streichen, 
wenn sie nicht schon so eingebürgert daß 
selbst weite Volksschichten eine bestimmte Vor- 
stellung mit diesem Namen verknüpfen; so wird 
besten sein, für die Ordnung der 
den althergebrachten Namen „Dino- 
saurier“ zu reservieren und für die zweite Ord- 
nung Namen ,,Ornithischia® anzuwenden. 
Daher habe ich schon im Titel dieser Besprechung 
die Unterscheidung der beiden Stämme in Dino- 


wäre, 


es wohl am 


2 = R 
Saurischia 


den 


saurier und Ornithischier durchgeführt. 

Vor kurzem ist ein Buch von W. D. Matthew 
iiber diese beiden Reptilienstimme mit besonderer 
Beriicksichtigung der nordamerikanischen Funde 
erschienen, das uns Veranlassung gibt, die bis- 
herigen Ergebnisse der Forschungen iiber Dino- 
saurier und Ornithischier in übersichtlicher Form 
zu besprechen. Es enthält wertvolle Beiträge von 
S. W. Williston, H. F. Osborn und B. Brown und 
umfaßt nicht nur die Abbildung und Beschreibung 
der wichtigsten Funde, die in den Museen der 
Vereinigten Staaten aufbewahrt werden, sondern 
auch eine Darstellung der Lebensgewohnheiten 
dieser Reptilien, soweit sie auf dem Wege der 
paläobiologischen Analyse zu erschließen waren; 
Buche folgende Abschnitte von 
eroßem allgemeinen Interesse beigegeben: ,,Collec- 
How and where they are found.“ 
— ‚The First Discovery of Dinosaurs in the 
West“ (von S. W. Williston). — „The Dinosaurs 
of the Bone-Cabin Quarry“ (von H. F. Osborn). 
— „Fossil Hunting by Boat in Canada“ (von 
B. Brown). 

Die Abbildungen und Beschreibungen der ein- 
zelnen besonders markanten Typen, wie Tyranno- 
Allosaurus, Ornitholestes, Brontosaurus, 
Diplodocus, Camptosaurus, Trachodon, Stego- 
saurus, Triceratops usw. sind den meisten ge- 
läufig, die sich in den letzten Jahren für die Fort- 
schritte der paläozoologischen Forschungen inter- 
essiert haben. Weniger bekannt ist die Art jener 
Tätigkeit, welche die Amerikaner mit dem treffen- 
den Namen ‚Fossil Hunting“ belegt haben, und 
welehe schon durch diese Bezeichnung das Auf- 
spüren des fossilen Wildes, seine Verfolgung im 
Gestein und das „zur Strecke bringen“ desselben 
andeutet. Wer sich für das Leben eines solchen 
„Fossil Hunters“ im Westen der Vereinigten 
Staaten interessiert, der möge einmal das reizvolle 
Büchlein von Charles H. Sternberg: „Life of a 
Fossil Hunter“ (New York, 1909) Der 


endlich sind dem 


ting Dinosaurs. 


saurus, 


lesen. 
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führende Paläozoologe der Vereinigten Staaten, 
Henry Fairfield Osborn, hat 1904 in einem Auf- 
satze im 68. Band des Century Magazine (,,Fossil 
Wonders of the West“) zwischen dem Fossilien- 
Jäger des Westens und dem Goldprospektor eine 





praepu bı3- 





Fig. 3. Die verschiedenen Typen der Hüftbeine von 
nordamerikanischen Dinosauriern und Ornithischiern. 
(Nach W. D. Matthew, 1916.) 


1. Allosaurus. — 2. Stegosaurus. — 3. Ankylosaurus. — 
4. Triceratops. — 5. Brontosaurus. — 6. Campto- 
saurus. — 7. Trachodon. — 8. Thescelosaurus. — Fig. 5 


in 1/59 nat. Gr., alle übrigen in 1/3, nat. Gr. 


Parallele gezogen und das Leben und die Stimmun- 
gen auf dieser Jagd nach den Dinosauriern in 
packender Form geschildert. 

Die berühmtesten Fundorte der nordamerikani- 
schen Dinosaurier und Ornithischier liegen am 
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Ostrande der Rocky Mountains und reichen von 
Kanada bis Texas. Mit Ausnahme der erst vor 
einem Jahrzehnt entdeckten Fundorte am Tenda- 
guru in Deutsch-Ostafrika sind keine zweiten 
Fundplätze bekannt, an denen die Reste dieser 
gewaltigen Reptilien in solehen Mengen auf ver- 
hältnismäßig kleinem Raume beisammen liegen. 
Nicht überall sind die Schichten gleich reich an 
Knochen und es bedarf entweder langen Schür- 
fens oder eines glücklichen Zufalls, um einen 
reichen Fundplatz auf dieser fast zweitausend 
Meilen langen Strecke von Kanada bis Texas zu 
Zweifellos liegen noch Hundert- 
tausende von Knochen im Gestein vergraben und 


erschlie ben. 


es wird sicher noch manche merkwürdige Type im 
weiteren Verlaufe der Ausgrabungen entdeckt 
werden, deren enorme Kosten in einem anderen 
Lande nicht so leicht aufzubringen sind wie in 
den Vereinigten Staaten. In Europa ist übrigens 
wenig Aussicht vorhanden, Fundplätze mit diesem 
Reichtum an Dinosaurierresten durch systemati- 
sche Grabungen zu erschließen; die reichen Fund- 
stellen von Bernissart in Belgien und Halberstadt 
in Deutschland sind nur dureh Zufall erschlossen 
worden, und wir können nur hoffen, daß uns 
Zufälle noch eingehendere 
Kunde von den europäischen Dinosauriern brin- 


weitere elückliche 
ven, von denen im Vergleich zu Nordamerika nur 
sehr wenige Reste bekannt sind. 

Einer der berühmtesten Fundorte liegt in 
Central-Wyoming in der Nähe des Medicine Bow 
River, der durch die Grabungen im Auftrage des 
American Museum of Natural History im Jahre 
1897 erschlossen und zu einem Steinbruche, dem 


„Bone Cabin Quarry“, ausgebaut wurde; ein zwei- 
ter reicher Fundort liegt in der Mitte des Laramie 
Plains, an den Como Bluffs, ungefähr zehn Meilen 
siidlich von Bone Cabin Quarry. Außer diesen 
beiden Fundstellen, welche derzeit die berühm- 
testen sind, die in den „Atlantosaurus-Beds“ oder 
„Como Beds“ liegen und Sandsteine der oberen 
Juraformation aufschließen, gibt es aber noch 
zahlreiche andere in den Jüngeren Bildungen, wie 
lie Fundstellen in den Hell Creek Badlands von 
Montana, wo der riesige Tyrannosaurus rex ent- 


deekt worden ist. 
Das stellenweise gehiufte Vorkommen der 
Skelette in den Atlantosaurus-Beds, in den Schich- 
ten der oberen Kreide von Converse County in 
Wyoming, in den Dinosaurierschichten am Tenda- 
euru in Deutsch-Ostafrika usw. führt zur Frage 
nach der Ursache dieses Vorkommens. Nach 
W. D. Matthew handelt es sich vorwiegend um 
ausgedehnte Deltabildungen, in denen die Leichen 
der großen Reptilien eingebettet worden sind. 
W. Janensch hat (1914) wahrscheinlich zu machen 
versucht, daß die Anhäufung der Dinosaurierreste 
am Tendaguru durch eine plötzliche Katastrophe 
zu erklären ist, die dadurch eintrat, daß die 
schweren Tiere bei ihrem Herumwandern auf dem 


weichen Meeresschlamm einer Flachküste ein- 
sanken und an Ort und Stelle verendeten. Wie 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


ich andernorts eingehender darlegen werde, scheint 
mir diese Erklärung nicht haltbar zu sein. Die 
Anhäufung der Dinosaurierreste in den Schichten 
am Tendaguru dürfte eine Folge der Zusammen- 
schwemmung von Leichen in verschieden hohem 
Verwesungsgrade sein, die durch einen hoch an- 
geschwollenen Fluß in Regenzeiten stattfand 
Ganz ähnliche Ereignisse dürften sich auch in 
Nordamerika abgespielt und zu einer lokalen An 
häufung von Skeletten und Skelettresten geführt 
haben. Dab es sich um ähnliche Verhältnisse wi 
noch heute am Nil handelte, wo das fruchtbar: 
und früher versumpft gewesene Niltal unmittelbar 
an die Wüste erenzt, scheint mir durch die Tra- 
ehodonmumien von Conserve County schlagend be- 
wiesen zu werden. Eine derartige Mumifizierung 
ist nur in einem Wüstenklima möglich; die in der 
Nähe des Ufers liegenden, vertrockneten und mu- 
mifizierten Leichen sind entweder bei Hochwasser 
stromabwärts verfrachtet oder von Flugsand um- 
hüllt worden, so wie sich heute inmitten des Nils 
auf einzelnen Inseln Flugsanddünen bilden, welch: 
verendete Tiere aller Art unter sich begraben. 
Der Zeitraum. der Erdgeschichte, in welcher 
die Dinosaurier und Ornithischier lebten und als 


die Beherrscher des Festlandes anzusehen sind, so 


wie dies für die Säugetiere der Tertiärzeit und 
(Quartärzeit gilt, liegt außerordentlich weit zurück. 
Man hat versucht, die Dauer der Dinosaurierherr- 
schaft ziffernmäßig auszudrücken und ist zu einer 
Schätzung von neun Millionen Jahren gekommen, 
also ein dreimal so langer Zeitraum, als seit dem 
Aussterben der Dinosaurier vergangen sein dürfte. 
Freilich sind diese Ziffern nur als außerordentlich 
vage Schätzungen aufzufassen, da uns ein zuver- 
lissiger Maßstab für die Berechnung der Zeit- 
dauer der einzelnen Formationen fehlt und wir 
selbst über die Dauer der unserer Zeit zunächst 
liegenden Formation, der Eiszeit, noch zu keinem 
abschließenden Urteil gelangen konnten. Eines 
ist sicher, daß die Dinosaurierzeit nach mensch- 
lichen Begriffen sehr weit zuriickliegt und un- 
geheuer lange gedauert hat. 

Wir wollen in diesem Rahmen nur eine ge- 
drängte Übersicht der Dinosaurier und Ornith- 
ischier Nordamerikas zu geben versuchen und hier- 
bei der genannten Schrift von William Diller 
Matthew folgen. 

Zu den merkwürdigsten Formen gehören die 
fleischfressenden ‚‚theropoden“ Dinosaurier, die 
von der Trias bis zur Kreide in Nordamerika 
lebten und mit einem ihrer letzten Vertreter, dem 
gewaltigen Tyrannosaurus rex, eine Größe er- 
reichten, wie sie kein zweites Landraubtier jemals 
erlangt hat. Sie sind schon in der Trias durch 
verschiedene Gattungen vertreten, von denen 
Anchisaurus am besten bekannt geworden ist; aus 
den oberjurassischen Atlantosaurus Beds kennt 
man den mächtigen Allosaurus, dessen Hinterfuß 
die Körperlänge eines erwachsenen Mannes be- 
trächtlich übertraf; wie alle theropoden Dino- 
saurier schritt Allosaurus, der eine Länge von über 
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zehn Metern erreichte, nur auf den Hinterbeinen 
und hielt die Arme nach vorne ausgestreckt, die 
mächtigen Krallen der drei noch vorhandenen 
Finger als Greifzangen oder Enterhaken be- 
nutzend. Der fünfte Finger, der ursprünglich bei 
den theropoden Dinosauriern vorhanden war, ging 
schon frühzeitig im Laufe der Stammesgeschichte 
der Theropoden verloren, während bei Allosaurus 
vom vierten noch ein Rudi:nent des Mittelhand- 
knochens erhalten ist. 

Man hat vielfach den Fehler begangen, alle 
theropoden Dinosaurier in ihrer allgemeinen 
Körperhaltung, Bewegungsart usw. mit den leben- 
den Känguruhs in Parallele zu stellen. Dies 
scheint nur für wenige Gattungen, zu denen z. B. 
der kleine Raubdinosaurier Compsognathus aus 
den lithographischen Schiefern Bayerns gehört, 
zuzutreffen; die meisten Theropoden, und zwar 
namentlich die massiven, plump gebauten und 
schwerfüßigen Gattungen, wie Allosaurüs oder 
Tyrannosaurus, dürften wenig Ähnlichkeit mit 
einem Känguruh gehabt haben. Eher werden wir 





Fig. 4. Schädel des großen Raubdinosauriers Tyranno 
saurus rex aus der oberen Kreide Nordamerikas. 
(Nach W. D. Matthew, 1916.) 
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an das Bild eines schwerfällig schreitenden großen 
Geiers oder Adlers denken miissen, wenn wir uns 
eine richtige Vorstellung von der Bewegungsart 
dieser Riesen machen wollen. 

Die schnellfüßigeren Theropoden sind aus- 
nahmslos kleine Tiere gewesen, während die 
eroßen, bis ins Riesenhafte gehenden Gattungen 

















Fig. 6. Der rechte Hinterfuß von Allosaurus. Daneben 
der Paliiontologe Dr. J. L. Wortman. (Phot. des Amer. 
Mus. of Natural History, New York.) 

















Fig. 5. Rekonstruktion von Allosaurus, aufgestellt im Amerikanischen Museum zu New York. 
(Nach H. F. Osborn.) 
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wie Allosaurus und Tyrannosaurus mit ihrem 
schwerfälligen, plumpen Hintergestell langsame 
Schreittiere gewesen sein müssen. Man könnte sich 
daher kaum gewaltigen 
fleischfressenden Raubreptilien bei ihrer Schwer- 
fälliekeit auf lebende Beutetiere Jagd machen 
konnten, wenn nicht die pflanzenfressenden Sauro- 
Atlantosaurus, Diplo- 
docus usw. nicht noch schwerfälligere Tiere ge- 


vorstellen, daß diese 


poden wie Brontosaurus, 
wesen wären und sich daher den Angriffen deı 


groBen Raubdinosaurier kaum durch rasche 
Flucht entziehen konnten. 

An verschiedenen Stellen sind Fährten dieser 
Raubdinosaurier gefunden worden, die uns zeigen, 
daß sie abwechselnd kurze und Schritte 


machten und dabei zuweilen ihren Schwanz auf 


lange 
dem weichen Uferschlamm nachschleiften; auch 
Sitzspuren dieser Reptilien sind gefunden worden 
Der berühmteste und seit langer Zeit bekannte 
Fundort dieser Fährten ist in der Nähe der Turner 
Falls des Connecticut River bei Boonton in New 
Jersey gelegen, wo mächtige Schichten triadischer 
Das Skelett von 
sildungen. 


Sandsteine aufgeschlossen sind. 
Anchisaurus stammt aus diesen 

Der merkwiirdigste und zugleich gewaltigste 
Raubdinosaurier, der bis heute bekannt ist, wurde 
in drei Exemplaren in den oberen Kreideschichten 
des Westens am Hell Creek in Nord-Montana von 
Barnum Brown ausgegraben; aus diesen Resten 
konnten zwei Skelette zusammengestellt werden 
(die drei Exemplare waren unvollständig erhalten). 
Das Prachtstiick dieser Aufsammlung Browns ist 
der 1907 ausgegrabene und von Henry Fairfield 
Osborn beschriebene Schädel, der eine Länge von 
130 em erreichte; das ganze Tier maß von der 
Schnauzenspitze bis zum 14,32 m 
und nahm bei schreitender Stellung eine Höhe von 


Schwanzende 


über 6 m ein, so daß es die größten afrikanischen 
Elefanten bedeutend an Größe übertraf. 

Die Aufstellung und Montierung dieser Ske- 
lette, die 1913 beendet wurde, bot erhebliche 
Schwierigkeiten. Nach verschiedenen Versuchen 
wurde endlich ein neuer Weg eingeschlagen; die 
Knochen wurden in entsprechend kleineren Di- 
mensionen modelliert und diese Elemente so lange 
in die richtige Stellung zu bringen gesucht, bis 
eine befried 





ieende Lösung dieses schwierigen 


Problems der Rekonstruktion erreicht war, die ein- 
gehende Studien und langwierige Versuche nötige 
gemacht hatte. 

Schluß folgt.) 


Eine idealistische Lebensanschauung 
auf naturwissenschaftlicher Grundlage. 
Von Dr. M. Kronenberg, Berlin. 

„Zwei Wege öffnen sich dem, der es unter- 


Erscheinungen seiner inneren und 


Welt im Zusammenhange 


nimmt, die 
darzustellen ; 
von zwei einfachen Prinzipien kann er ausgehen, 


ai ? . 
auberen 


von der bloßen Tatsache des Bewußtseins oder von 
dem Inhalt des Bewußtseins, vom Subjekt oder 


| Die Natur- 
wissenschaften 
vom Objekt. Wählt er den Ausgang vom Be- 
wußtsein, so gerät er sofort beim zweiten Schritt, 
da er auf dem Isolierschemel eines leeren Bewußt- 
seins nicht stehen bleiben kann, in die Schwierig- 
keit, einen Übergang zu der Welt der Dinge finden 
zu müssen. Dieser Übergang ist der metaphysische 
Salto mortale, der noch keinem Philosophen ge- 
elückt ist. Und nicht glücken kann, denn die 
Mittel, mit ausgeführt wird, die Ge- 
danken, sind ja sämtlich Welt der 
Objekte entnommen — kein Begriff, kein Wort, 
die nieht aus dieser Welt stammten. .... Da 
scheint es doch geratener, den anderen Weg ein- 
zuschlagen, den natürlicheren darf man sagen, 
eanz naiv von der Welt der Objekte auszugehen, 
sieh in ihrer unendlichen Weite zu ergehen und 


denen er 
schon der 


zu orientieren und erst zuletzt mit den so ge 
wonnenen Kräften den Sprung zum Bewußtsein zu 
wagen. Es ist der Weg, den die Menschheit, wenn 
auch mit mannigfachen Abirrungen nach dem vom 
Bewußtsein ausgehenden Wege gegangen ist. Es 
ist auch der Wee der 
ihm schaffen wir uns die mächtigen Waffen der 
Physik, Chemie, Physiologie, Mathematik, Biologie 
usw., mit deren Hilfe wir hoffen kénnen, auch in 


Naturwissenschaften: auf 


das Gebiet des BewuBtseins eindringen zu kénnen. 
Und sollte uns das selbst nicht gelingen, so ist 
schon die Eroberung der Welt der Objekte Gewinn 
genug.“ 

Mit diesen programmatischen Sätzen leitet sich 
ein Buch von A. Büttner ein, das, 
Kriegsausbruch noch erschienen, unter dem Titel 


kurz vor 


„Von der Materie zum Idealismus. Skizze eines 
einheitliche nm We Ithildes“ (Crefeld, Verlag von 
Alb. Fürst Nachf.) eine Art neuen philosophischen 
Systems zu geben sucht, das, ganz auf naturwissen- 
schaftlicher Grundlage ruhend, in eine durchaus 
idealistische Gedankenrichtung ausmündet. Na- 
türlich handelt es sich hier zunächst nur um einen 
Grundriß mit mehr oder weniger ausführlicher 
oder bloß skizzenhafter Darlegung des Einzelnen 
in einem immerhin stattlichen Bande von 
516 Seiten. 

Zu einem solehen Unternehmen von nicht g 
Bedeutung Verfasser zu- 
nächst von vornherein gut ausgerüstet. Ein um- 
fangreiches Wissen steht ihm zu Gebote, und die 
Lektüre des Buches läßt es sehr bald deutlich 
werden, daß er vor allem in den wichtigsten Ge- 
bieten der Naturwissenschaften durchaus heimisch 


ringer erschien der 


ist, aber auch den Geisteswissenschaften ein star- 
anderer- 
beider 


kes Interesse zugewandt hat, sowie er 
mehrfach auf den Grenzgebieten 
publizistisch hervorgetreten ist, so in psychologi- 
schen und namentlich vélkerpsychologischen 
(anthropologischen) Schriften, in einem auf der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
in Salzburg (1909) gehaltenen Vortrag .„Zweierlei 
Denken“, der den Unterschied von vorstellendem 
und begrifflichem, sachlichem und sprachlichem 
Denken behandelte. Es fehlt dem Verfasser auch 
nicht an der Fähigkeit zur Synthese, zum Zu- 


seits 


n 
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sammenschauen der verschiedenartigen, zum orga- 
nischen Aufbau der zerstreuten und _ isolierten 
Elemente, und ebenso ist sein Werk ausgezeichnet 
dureh eine wohltuende Klarheit der Darstellung, 
die allem überflüssigen Prunk der Gelehrsamkeit 
und allem Wust scholastischer Diktion fern ist. 
Endlich aber merkt man auch sehr gut, daß 
dem Verfasser die Gedanken, welche er bietet, 
einer inneren Nötigung entsprungen sind, daß, was 
in diesem Falle besonders wichtig ist, die Einheit, 
welche die vorgeführte Gedankenfolge verknüpft, 
auch eine stark persönliche Färbung hat. 

Trotz aller dieser günstigen Vorbedingungen 
wird man die Frage, ob dem Verfasser sein Vor- 
haben wirklich gelungen ist, nur in zweifelhaftem 
Sinne beantworten können. Im Grunde kann die 
Antwort nur lauten: Ja und Nein. Und es ist 
nötig, dabei das Nein voranzustellen. 

” - ” 

Zunächst erregen schon die oben mitgeteilten 
programmatischen Sätze starke Bedenken. Der 
Verfasser findet, daß alle diejenigen, welche bei 
der Zeichnung eines Weltbildes vom Subjekt, vom 
Bewußtsein ausgingen, einen 
diesem Bewußtsein zur objektiven Welt machten, 
und zwar einen Sprung, der noch keinem geglückt 
metaphysischen Salto mortale. Aber 
unmittelbar darauf erkliirt er es als seine Absicht, 


Sprung von eben 


ist, einen 


gleichfalls einen solehen Sprung zu wagen, näm- 
lich den von der Welt der Objekte zum Subjekt, 
zum Bewußtsein. 

Schon daß hier das Unternehmen an seinem 
wiehtigsten Punkte vom Verfasser selbst als 
„Sprung“ wird, hätte ihn stutzig 
machen müssen. Denn dies bedeutet doch eben: 
es fehlen die Zwischenglieder, die Erkenntnis 
tappt im Dunkeln, und unfähig, es aufzuhellen, 
geht sie mit bloßen Kombinationen 


bezeichnet 


darüber 
hinweg. 

Sodann aber ist schlechterdings nicht einzu- 
sehen, warum dieser Sprung, den Verfasser emp- 
fiehlt, eefährlich und halsbrecherisch, 
weniger ein Salto mortale sein soll, als der in um- 
gekehrter Richtung, den er als metaphysisch be- 
zeichnet. Es könnte wohl eher sich umgekehrt 
verhalten. Denn wenn in der Tat die objektive 
Welt jener sichere Boden ist — der feste Boden 
der Tatsachen heißt er auch wohl —, als der er 


weniger 


uns erscheinen soll, so ist es zweifellos viel gefähr- 
licher, von ihm aus durch einen kühnen Sprung 
die isolierte Spitze des Bewußtseins erreichen zu 
wollen, als, umgekehrt, von dieser aus auf den 
festen Boden des Tatsächliehen sich hinüber zu 


retten. 

Endlick aber ist auch das Vorhaben des Ver- 
fassers um nichts weniger metaphysisch als das 
entgegengesetzte, welches er ablehnt. Er ist hier, 
wie schon so viele andere vor ihm, jenen Vorurteilen 
und Mißverständnissen zum Opfer gefallen, welche 
die Metaphysik, das Wort wie die Sache, seit 
mehr als in \der 
genauer ge- 


jeher umgeben, zu keiner Zeit 


unmittelbaren Gegenwart, oder, 
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sprochen denn eine entschiedene Wandlung 
hat sich bereits deutlich bemerkbar gemacht —, in 
den letzten Jahrzehnten, etwa seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Das Wort Metaphysik ist 
bekanntlich daraus entstanden, daß von dem ersten 
Ordner und Herausgeber der Schriften von 
Aristoteles die später so genannte Metaphysik 
hinter die Bücher über die Physik gestellt wurde 
qvamza). Seitdem ist das Vorurteil 
im Schwange geblieben, daß, sowie die Bücher 
über die Metaphysik bei Aristoteles hinter denen 
über die Physik (die Natur) kamen, die Meta- 
physik sich eben mit dem beschäftige, was hinter 
der Natur, der Wirklichkeit sich verberge, also 
mit einem dunklen, unnahbaren Etwas, in dessen 
dunkle, grauenhafte Tiefe hinabzusteigen ein ähn- 
liches Unternehmen sei wie der Gang zu den 
Müttern im „Faust“. In Wahrheit aber behandelte 
die Aristotelische Metaphysik nur die obersten 
Prinzipien alles Seins und Erkennens, also auch 
des Naturerkennens — und nichts anderes ist auch 
der Gegenstand der Metaphysik überhaupt. Nie- 
mand kann also der Metaphysik entgehen, wer nur 
irgendwie, auch im Kleinsten, zu erkennen strebt, 
ist, indem er dies tut, oder auch nur versucht, auch 
Metaphysiker, weil selbst jeder kleinste Schritt, 
den er unternimmt, untrennbar zusammenhängt 
mit gewissen obersten Prinzipien oder allgemein- 
sten Begriffen, in denen jene sich verdichtet 
haben. Der Metaphysik entgehen, wollen oder 
ganz außerhalb und fern von aller Metaphysik den 
Weg der Erkenntnis beschreiten wollen, ist also 
ein Unternehmen ähnlich dem Versuch, über 
seinen eigenen Schatten springen zu wollen, um 
so ein für allemal von dessen lästiger Begleitung 


(14 werd 1a 


befreit zu sein. 

Nur darum also kann es sich in der Hauptsache 
handeln, ob man klar oder unklar, mit deutlicher 
Einsicht und bewußt oder mehr oder weniger un- 
bewußt metaphysische Voraussetzungen zugrunde 
leet, ob man diese selbsttätig erarbeitet oder 
wenigstens durchdrungen hat oder nur von unge- 
fähr und naiv aufgenommen hat — am häufig- 
sten aus der Überlieferung, aus herrschenden oder 
vorherrschenden Anschauungen und Stimmungen 
eines ganzen Zeitalters oder auch aus dessen tiefer 
in das allgemeine Bewußtsein eingedrungenen 
Vorurteilen. Daß beim Verfasser die letztere 
Alternative zutrifft, ergibt sich ohne weiteres aus 
seinen eigenen Ausführungen; so schon, wenn er 
einleitend sagt, er wolle den „natürlicheren“ Weg 
der Erkenntnis einschlagen und „ganz naiv“ von 
der Welt der Objekte ausgehen. Er sieht nicht, 
daß das eine contradictio in adjecto ist, daß es 
eine naive Erkenntnis nicht gibt, und daß er sich 
bereits mit der Einführung der Begriffe „Natur“ 
(natürlich) und Objekt (im Gegensatz zum Sub- 
jekt) mitten in der Metaphysik befindet. Es liegt 
dem nichts als jenes beharrliche Vorurteil zu- 
erunde, das da meint, wie Lotze sagt, indem wir 
noch nieht einmal erkennen, sondern nur sinnlich 
wahrnehmen, lösten sich gewisse Fluida von den 
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einen Augenblick im Leeren 
schwebend, in unsere Seele einzudringen. 


Aber weiter zeigen auch die Darlegungen im 


Dingen los, um, 


einzelnen, wie der Verfasser immer wieder von 
neuem Metaphysik treibt, ohne sich dessen klar 
bewubt zu sein wie seine Metaphysik zum guten 
Teile, nicht der Ausgangspunkt seiner Erkenntnis, 
naiv ist So spielt der Begriff der Einheit wieder- 
holt eine wichtige Rolle, er ist geradezu einer der 
verschieden- 


tragenden Begriffe, der von den 


artigsten Daseinssphären aus immer wieder zu 
ınderen, davon ganz verschiedenen hinüberführen 
muß — aber die Anwendung dieses Begriffes Ein- 
heit ist selbst nichts weniger als einheitlich, und 
nicht klar genug 
aufgenommen und in seiner metaphysischen Gel- 
tung 


man bemerkt deutlich, daß er 


denn es ist ein dureh und durch meta- 
— nieht scharf genug bestimmt 
ist. Ähnlich ist es z. B. mit dem Begriff der 
Freiheit, der einen viel erößeren Umfang und eine 


physischer Begriff 


viel zrößere Tiefe hat als dem Verfasser sichtbar 


geworden ist. 
. * 

Trotz alledem ist nun das Büttnersche Werk 
ein durchaus verdienstliches und wertvolles Buch. 
Die Unsicherheit 
legung fällt 


in der metaphysischen Grund- 
schon deshalb weniger schwer ins 
Gewicht, weil es sich um ein eigentlich systema- 
tisches Werk nicht handelt, auch schon der bloßen 
Absicht nicht. Eine Skizze nur soll die 
Arbeit sein, „die Skizze eines umfassenden Welt- 
bildes, wıe es die 


nach 


Naturwissenschaften zu ent- 
Und die weitere Begründung 
und Erklärung dafür gibt der Verfasser mit den 
Worten: „Dies Buch ist der 
Lebens. Das ist seine Schwäche. 


werfen gestatten“. 


Nebenertrag eines 
Denn reicher 
ohne Zweifel an Inhalt, fester gefugt in seinen 
Beweisen, gleichmaBiger in 
seiner Form wäre es geworden, wenn es als reife 
Frucht Erforschung des Welt- 
zusammenhangs gewidmeten Lebens, nach wieder- 
holter miindlicher und schriftlicher Durcharbei- 
tung hätte erscheinen können.“ Aber, fährt er 
nun fort, „immerhin ist es die Frucht eines Lebens, 
langsam gereift in der Wärme des Lebens, genihrt 


abgerundeter und 


eines nur der 


von dem dringenden Bedürfnis, das Leben zu ver- 
stehen, um es mit klarem Bewußtsein leben zu 
können. Das war kein kurzer Entwicklungsgang, 
dessen religiöse und philosophische Ausgangs- 
riickblickend in weiter Ferne 
hinter und unter mir liegen sehe. Es war die 
Zeit, in der die Naturwissenschaft uns ganz neue 
Erkenntnismöglichkeiten insbesondere 
auch das Gebiet der Seele für sich zu erobern an- 
fine. Es war und es ist in Wissenschaft wie in 
Leben eine Übergangszeit, eine Zeit, da die alten 
Ideale ihre Kraft verlieren und die neuen noch 
keine geniigende Kraft besitzen, eine Zeit der 
Haltlosigkeit, Unsicherheit und Gefahr für unsere 
Kultur, eine Zeit aber auch der weitesten und der 
elänzendsten Zukunftsperspektiven. Eine Zeit 
jedenfalls, die jede Kraft, die da glaubt beitragen 


punkte ich jetzt 


erschloß, 


| Die Natur 

wissenschaften 
zu kénnen zu dem groBen Werk, das sich bilden 
will, auf die Schanze ruft. 


geruten.” 


So hat sie auch mich 


In eben dieser stark persönlichen Note liegt 
ein Hauptvorzug des Werkes. Und der Verfasser 
ist sich auch theoretisch dessen sehr wohl bewußt, 
daß Fragen der Weltanschauung eben nicht bloß 
reine Erkenntnisfragen sind, daß sie ebenso die 
Willensseite des Menschen stark und oft entschei- 
dend berühren, daß die Art und Weise, wie diese 
Fragen aufgeworfen, mehr noch wie sie beant- 
wortet werden, wesentlich mitbedingt ist von der 
Persönlichkeit, der Einheit des Individuums, ja 
vor allem auch dem Charakter einer Nation und 
Dieser Seite des Welt- 

auch sein 


eines ganzen Zeitalters. 

anschauungs-Problems ist Interesse 
nicht stark zugewandt als der rein 
theoretischen, und so sehr er in der 


weniger 
letzteren 
Boden 


exakter naturwissenschaftlicher Erkenntnis fußen 


Richtung Realist ist und ganz auf dem 


will, so sehr ist er auf der anderen Seite Idealist, 
will allen sachlieh begründeten Forderungen des 
Idealismus Folge geben, ja ihre unbedingte Not- 
Diese letztere Notwendig- 
keit steht für ihn auch um nichts hinter der 
zurück, welche wir in der kausalen Abfolge des 
Naturgeschehens anzuerkennen gewohnt sind. Ja 


wendigkeit erweisen. 


vielmehr — darin liegt nun die besondere Eigen- 
art dieses Weltanschauungsstandpunktes begründet 
— beides ist untrennbar verknüpft und bedingt 
sich wechselseitig. Die neue Weltanschauung ist 
idealistisch und muß es sein — aber sie kann es 
nur dann sein, wenn sie einen rein realistischen, 
ja selbst materialistischen Ausgang nimmt, so wie 
ihn die naturwissenschaftliche Erkenntnis unserer 
Zeit darbietet. Oder auch anders ausgedrückt: 
die Naturwissenschaft ist uns die neue Weltan- 
schauung schuldig — sie wird sie uns geben; der- 
art also, daß sich auf sie auch die Geisteswissen- 
schaften, 


auch die Kulturwissen- 


schaften griinden, diejenigen selbst, die es mit den 


sogenannten 


Forderungen, dem Sollen zu tun haben, vor allem 
die Ethik, die der Verfasser 
Idealismus fast in eins zu setzen. Der Verfasser 
erklirt „Das folgerichtige Ziel eines 
von der Materie ausgehenden Denkens ist nicht 


geneigt ist mit 
geradezu: 


der Materialismus, sondern der Idealismus.“ 
Indem der Verfasser nun so diesen Weg im 
einzelnen verfolgt, der von der einfachen Bewe- 
gung materieller Atome durch alle Stadien des 
Lebensprozesses hindurch bis zu dem höchsten 
Ideal der Kultur und des Menschenlebens führt, 
nimmt er, indem er die allgemeineren naturwissen- 
schaftlichen Grunderkenntnisse, namentlich auch 
die Elemente, der Physik und der Biolggie als be- 
kannt voraussetzt, seinen Ausgang von dem, was 
er die Physik der Seele nennt, d. h. von der rein 
naturwissenschaftlichen Betrachtung des Kom- 
plexes von Erscheinungen, den wir als Seele zu 
bezeichnen gewohnt sind. Genauer handelt es sich 
also zunächst um die Betrachtung des Nerven- 
prozesses, um eine Physiologie der Nerven. „Der 
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Vorgang, wie ein chemischer Zersetzungsprozeb, 
an einem Ende eines Fadens chemisch labiler 
Materie eingeleitet, diesen Faden durchläuft, 
bietet, wenngleich im einzelnen für den Nerven 
nicht bekannt, seiner Art nach dem Verständnis 
keinerlei Schwierigkeiten. Ebensowenig die Rege- 
nerierung des Nerven, durch die er zur Wieder- 
holung des Vorganges instand gesetzt wird, und 
die Verbesserung seiner Beschaffenheit durch 
Wiederholung. Auch daß dieser energetische Pro- 
zeßB eine Muskelbewegung auslöst und daß diese 
dem veranlassenden Reiz gut angepaßt ist (Reflex), 
zeigt sich, da der ganze Vorgang in einem aus 
lauter Anpassungen entstandenen Organismus sich 
vollzieht, unserem Verständnis nicht unzugiingig. 
Bis dahin geht alles ganz chemisch-mechanisch vor 
sich, und zwar sogar schon in den nervenlosen nie- 
deren Tieren und Pflanzen, da auch das gewöhn- 
liche Protoplasma schon die Leistungen des nervösen 
Protoplasmas — wenn auch unvollkommener 
verrichten kann.“ Im Anschluß an diese Dar- 
legungen — bei denen der Verfasser sich nament- 
lich mit den Forschungsergebnissen von Kassowitz 
mehrfach eng berührt wird dann zu zeigen 
gesucht, wie auch kompliziertere Reflexbewegun- 
gen, Instinkthandlungen und schließlich überlegte 
Handlungen aus einfachen Nervenbahnprozessen 
sich erklären lassen. Aus den neuen Einheiten 
der „Bahnfiguren“, die einfachen Reizen der 
Außenwelt entsprechen, baut sich dann im ner- 
vösen Zentralorgan eine neue Welt auf, die sym- 
bolisch der Außenwelt entspricht und von dieser 
dureh laufende Korrekturen stimmend erhalten 
wird. Zwar scheint sich nun zwischen Symbol 
und Gegenstand von neuem eine tiefe Kluft zu 
öffnen, aber, sagt der Verfasser, die energetische 
Gleichartigkeit und unausgesetzte Wechselwirkung 
beider nimmt dieser Kluft den Charakter der Un- 
überbrückbarkeit, den sie in allen philosophischen 
Systemen besitzt — von dem konsequenten aber 
unsinnigen solipsistischen, der die Kluft gar nicht 
kennt, abgesehen. Über dieser Symbolwelt der Vor- 
stellungen baut sich dann weiter eine Ubersymbol- 
welt der Begriffe und Worte auf. 

Im Grunde handelt es sich bei alledem zunächst 
nur um ein Chaos chemischer Prozesse, die nur 
dem Gesetze der Bewegung in der Richtung des 
geringsten Widerstandes folgen. Wenngleich die 
stete Korrektur durch die Außenwelt (die ihrer- 
seits nach dem Entropiesatz geordnet ist) zunächst 
schon Ordnung in jenes Chaos bringt, so ist dieser 
Wer doch viel zu lang, zeit- und kraftraubend, — 
aber auf einfacherem und kürzerem Wege findet 
die Ordnung nun statt durch die Vorstellungen 
des Raumes, der Zeit und der Ursache (Kate- 
eorien)). Auch die Logik entlehnt schließlich 


1) Der Verfasser schließt sich in seiner Kategorien 
lehre teilweise an Schopenhauer an. Es ist aber ein 
merkwürdiges Mißverständnis, wenn er bei Kant auch 
dessen kategorischen Imperativ mit in die Kategorien 
einreiht. Das Beiwort ‚„kategorisch“ hat hier eine 
ganz andere Bedeutung (Gegensatz: hypothetisch). 


ihre ordnende Kraft lediglich den Kategorien und 
durch diese der Außenwelt. 

Durch eine groBe Reihe von weiteren Zwischen- 
stufen hindurch, die natürlich im einzelnen hier 
nicht verfolgt werden können, steigt nun die Ent- 
wieklung auf zu den Erscheinungen der höheren 
Gefühlswelt und des Willens und ordnet schließ- 
lich das gesamte so begriffene seelische Geschehen 
ein in das Weltgeschehen. Die natürlichen Triebe 
alsdann, welche alles Sein und Leben beherrschen, 
welche alle Wesen binden, sind für den Verfasser 
auch die aus der Natur unserer Seele entspringen- 
den Kräfte, welehe im menschlichen Dasein das 
idealische Leben im höchsten Sinne, also auch das 
ethische Leben mit allen seinen Forderungen, aus 
sich entwickeln und aufrechterhalten. Vor allem 
sind dies die mächtigen Triebe der Arterhaltung 
und der Selbsterhaltung. Mit dem zu erhaltenden 
Inhalt des Lebens steigert sich auch die Wirkungs- 
weise dieser Kräfte. Daher erzeugt der höchst- 
wertige Inhalt, den wir als Persönlichkeit be- 
zeichnen, auch den Drang und Trieb nach höchst- 
möglicher Steigerung des seelischen Lebens. Daß 
diese natürlichen Kräfte zur Überwindung nieder- 
ziehender Triebe auch in schweren sittlichen Kon- 
flikten genügen, wird u. a. an den Vorstellungen 
des Todes, der Selbstaufopferung, der geschlecht- 
lichen Selbstzucht, sowie an den Aufgaben der 
sittlichen Erziehung und Selbsterziehung gezeigt 
und nachgewiesen, daß es dem auf natürlich-ethi- 
schem Grunde fußenden Menschen möglich ist, 
auch in den schwierigsten Lagen seine höchsten 
Werte zu behaupten. Im weiteren Fortschritt der 
Gedankenentwicklung ergibt sich dann eine Prü- 
fung der Grundfragen der Religion und des 
religiösen Lebens, schließlich eine Untersuchung 
der Probleme des Kulturlebens und der Elemente 
der Soziologie, wobei sich der Verfasser ganz be- 
sonders mit Müller-Lyer, aber auch mit Schall- 
meyer berührt. 

In eine kritische Prüfung einzugehen, ist 
natürlich an dieser Stelle nicht möglich. Aber 
auch da, wo man von ihm abweicht oder direkt 
widersprechen muß, folgt man den Darlegungen 
des Buches mit Interesse, und gewiß ist, daß es 
nach einzelnen Richtungen wertvolle Anregungen 
eeben kann und auf manche Zukunftswege der 
Kulturentwieklung glücklich und verheißungsvoll 
hindeutet; so wenn von den neuen Aufgaben der 
Erziehung gesprochen wird, oder von einer neuen 
Sozialpolitik, die die Einsicht in die biologischen 


-und psychologischen Bedingungen des Lebens, so- 


wohl des Einzelnen wie der Gesellschaft, zur Basis 
und eine höhere Ethik, das Übergewicht der heil- 
samen Kräfte eines Volkes zum Ziel hat; oder 
endlich auch von den Problemen des Staats- und 
Völkerlebens, von den Grundbedingungen natio- 
naler Kultur usw., die für uns jetzt so besonders 
dringlich und schwerwiegend geworden sind. Und 
in Hinblick auf diese besonderen Fragen wie auf 
die allgemeineren des Weltproblems darf man 
sicherlich den SchluBworten des Buches bei- 
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stimmen, die geraume Zeit vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges niedergeschrieben wurden: „Welche 
Weltwende! Sieht es nicht aus, als wenn wir in 
der entscheidungsvollsten Stunde lebten, die je der 
Menschheit geschlagen hat? Wo haben jemals 
höhere Werte auf Spiele gestanden? Wo 
leuchtendere Gipfel neben schreckensvolleren Ab- 
eründen sich erhoben ? Welche Antriebe für die- 
jenigen, die dies erkannt haben, nun ihr Bestes 


dem 


zu leisten, welche Gelegenheit für uns gerade jetzt 
Lebende, unser Leben mit Inhalte, 
mit dem Kampf um den Fortschritt der Mensch- 


dem höchsten 


heit zu erfüllen!“ 


Die Entwicklung der Sojabohne oder 

Kaffeebohne (Soja hispida Mönch) und 
ihre Verwendung. 

Von Dr. B. Heinze, Halle a. d. 

Die Sojabohne ist an zweien der 

Nährstoffe reich. Sie 


Blomeyer') in 


Saale A 


wichtigsten 
enthält 
durehsehnitt- 


außerordentlich 
nach Hundertteilen 
lich an Trockenmasse: 

(Körner 


90 Teile 


Stroh und Spreu 
88 Teile 


Diese Trockenstoffe bestehen zu: 

9,4 Teilen 33 Teilen aus stiekstoffhaltigen 
Stoffen (Eiweiß 
usw.), 

2,5 IS Fett, 

37 a 30 sog. stickstoff- 
freien Extrakt- 
stoffen. 

Es tritt also hiernach nicht nur in den Kör- 
nern, sondern auch im Stroh ein überaus hoher 


Gehalt an eiweibartigen Stoffen und Fett scharf 
hervor. Auch der Aschegehalt ist ziemlich hoch. 
Wenn man mit E. Wein?) bei der Sojabohne im 
allgemeinen gleiche Körnererträge wie bei Garten- 
bohnen und Erbsen annimmt, und zwar im Durch- 
schnitt auf 1 Hektar nur 20 Doppelzentner, so ist 
(auf 1 ha berechnet) der Ertrag der 
an beiden Stoffen im Vergleich zu den 
Hülsenfrüchten 


nach ihm 
Sojabohne 
hier genannten folgender: 
Buschbohne 
Gartenbohne 
366 ke 34 ke 40 kg 
6386, 408 „ 454 


Sojabohne Erbse 


Fett 

Eiweiß . 

Bei annähernd gleichem Körnerertrage ist also 
die Ernte an stiekstoffhaltigen Stoffen bei der 
Sojabohne noch um ein reichliches Drittel höher, 
der Ertrag an Fett aber ungefähr 10 mal so groß, 
Der Gehalt an stick- 
nach 


als bei Bohnen und Erbsen. 
stoffhaltigen Stoffen schwankt übrigens 


1) Blomeyer, Die Kultur der landw. Nutzpflanzen 
Bd. J, S. 353. 

2) E. Wein, Die Sojabohne als Feldfrucht. Ergiinz. 
Heft zu dem Journal f. Landwirtschaft 1881, Bd. 29. 


Die Natur- 
wissenschaften 


J. König!) bei den Sojabohnen zwischen 27,7 und 
43,4 %, der an Fett zwischen 15,2 und 22,7 % der 
Trockenmasse. Die einzelnen Spielarten scheinen 
keine auffallend großen Unterschiede im Gehalte 
an beiden Stoffen zu zeigen. Eine wesentliche Er- 
höhung im N-Gehalte tritt jedoch beim Anbau 
dieser Bohne nach den bisherigen Beobachtungen 
durch eine Düngung mit N und durch geeignete 
Impfungen ein. Im übrigen scheint auch bei 
dieser Hülsenfrucht eine kleine N-Düngung in Ge- 
stalt von schwefelsaurem Ammoniak und Harn- 
stoff im allgemeinen besser als eine solehe mit Sal- 
Von der gesamten N-Masse sind 
Nach einigen neue- 


sf 
or 


peter zu wirken. 
85—90 % Rein-Eiweißstoffe. 
ren Beobachtungen von uns ist auch die 
Stengel-Blatt- und Wurzelmasse sehr N-reich und 
durch geeignete Impfungen bzw. kleine N-Dün- 
gungen kann der N-Gehalt noch wesentlich erhöht 


grüne 


werden. 

Wenn man nun neben dem hohen N-Gehalt und 
dem besonders hohen Fettgehalt der Körner noch 
berücksichtigt, daß in den großen Mengen der sog. 
N-freien Extraktstoffe auch ein erheblicher Teil 
Zucker enthalten ist, und zwar nach Untersuchun- 
gen von Stingl und Morawski bis zu 12 
Gemenges verschiedener Zuckerarten 
J. König), so begreift man sehr wohl die groß« 
Beachtung, die die Sojabohne schon in uralter 
Zeit in Ostasien gefunden hat. Man begreift auch, 
wie sehr sich besonders F. Haberlandt?) in Wien 
schon 1873 für diese neue Nutzpflanze begeistern 
konnte, von der etwa 20 Abarten zu der großen 
Wiener Völkerausstellung aus China, Japan und 
Tunis herbeigebracht worden waren. Allerdings 
waren die Versuche Haberlandts mit Samenproben, 
die ihm von den einzelnen Ausstellern überlassen 
Jahre sehr erfolg- 


74 1 
/o eines 


(siehe 


waren, auch gleich im ersten 
reich. Er hat sich um die Einführung der Soja- 
bohne in Mitteleuropa zweifellos groBe Verdienste 
erworben, wenn auch die hohen Erwartungen, die 
man auf ihren allgemeineren Anbau bei uns setzte, 
zunächst nicht in Erfüllung gingen und nach Lage 
der ganzen Verhältnisse damals auch noch nicht 
in Erfüllung konnten. Den Vor- 
teilen, die ihr Anbau mit sich bringt, stehen auch 
erhebliche Bedenken und Nachteile gegenüber, die 
jedenfalls nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. 

Es sind zwar früher in 
Gegenden Österreichs, in Ungarn 
uns in Deutschland, besonders in Bayern, manche 
Erfolge erzielt umfang- 
Anbaugebiet 


gehen groben 


verschiedenen 
und 


schon 
auch bei 
worden, aber ein 
konnte 
der Sojabohne noch 


euten 
bisher in diesen 


nicht 


reicheres 
Ländern von erobert 

!) J. König, Die Chemie der menschlichen Nahrungs 
und Genußmittel Bd. //, S. 789, 1904, 

*) F. Haberlandt, Die Sojabohne. 1878. Verlag E. Ge 
rolds Sohn in Wien. Soeben ist im Verlage von P. Pa- 
rey (Berlin) eine neue kleine Schrift von M. Fürsten- 
berg, mit einem Vorwort von Prof. Dr. Gottlieb Haber 
landt (Berlin), angekiindigt: Die Einfiihrung der Soja, 
eine Umwiilzung unserer Volkserniihrung. Die kleine 
Schrift konnte vorläufig noch nicht berücksichtigt 
werden. 
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werden. Die Reife ist bei uns an vielen Orten zu- 
nächst noch wenig gesichert, zumal in den nörd- 


licheren Gegenden des Reiches. Auch die Erträge 


waren (den Buschbohnen gegenüber) oft noch 
keine besonders zufriedenstellenden. Außerdem 


war die Verwendbarkeit der einzelnen Teile der 
Sojabohne bei uns noch eng begrenzt. Vor allem 
aber konnte sie noch keine größere Verbreitung 
finden, weil man die Entwicklungsbedingungen 
noch zu wenig kannte. Erst in den letzten Jahr- 
zehnten ist die Kenntnis ihrer Entwicklung eine 
bessere geworden. Wie schon u. a. Fruwirth*) be- 
sonders betont, sind die Wärmeansprüche der 
Sojabohne ziemlich hohe, und ihre Wachstums- 
dauer ist für Deutschland und Österreich verhält- 
nismäßig lang, jedenfalls länger als in Ostasien 


und anderen wärmeren Gegenden. Neuerdings hat 


ihr Anbau besonders in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas an Ausdehnung gewaltige zuge- 
nommen?). Aber auch bei uns in Deutschland 


dürfte sie in vielen Gegenden erheblich an Boden 
gewinnen, wenn man es verstanden hat, ge- 
eienetere, möglichst frühreifende und trotzdem 
reichlich tragende Abarten heranzuzüchten®). Bei 
Raume kann auf die Entwick- 
ausführlicher einge- 


erst 


dem beschränkten 
lungsbedingungen hier nicht 


gangen werden. Der Same beginnt nach Fru- 
wirth bei 8° C zu keimen. Die Pflanze wird 
erst bei 0 bzw. —0,5° C leicht getötet. Sie 
wäre deshalb etwas weniger empfindlich gegen 
Kälte als die Vitsbohnen oder Buschbohnen. Die 


Sojabohne verlangt etwas mehr Feuchtigkeit als 


diese. In den Bergen, besonders auch im Alpen- 


gebiete, wirkt die größere Feuchtigkeitsmenge 
meist sehr gut auf ihre Entwicklung ein. Die 
Wärme genügt indessen nicht überall zum Aus- 


reifen der Samen. Leichtere Böden, die sich gut 
erwärmen, können schon zum Anbau der Sojabohne 


herangezogen werden. Mehr liebt sie jedoch bessere 


Lehmböden und Mergelbéden, bei geniigender 
Feuchtigkeit auch Kalkbéden. Selbst auf stark 


humushaltigen Böden und auf Moorböden wächst 
sie vorzüglich, sobald die betreffenden Lagen ge- 
nügend warm sind. Sehr schöne Impferfolge 
konnten wir neuerdings besonders auch mit rohem 


Moorboden erzielen, wenn die angesetzten Töpfe 


mit „Azotogen“ oder „Nitragin“ oder auch mit 
Impferde (Sojabohnenboden) geimpft wurden. 


Mit Lupinenerde und Krallenklee-Erde (Serradella- 
erde) allein, ebenso mit Azotogen und Nitragin für 
Krallenklee als Impfstoff wurden 
bisher uns keine sicheren Impferfolge 
erzielt, obgleich sich die Knöllchenbildner von 
Krallenklee, Wolfsbohne und Sojabohne sehr nahe- 
zum Teil sehr leicht vertreten 

1) Fruwirth, Anbau der Hülsenfrüchte, Thaer-Biblio- 
thek. Vgl. auch dessen Mitteilungen in Fühlings land- 
wirtsch. Zeitung 1915 und in der Illustr. landw. Zei- 
tung 1915, S. 13. 

2) Vgl. Matenaers Erörterungen in 
D. L. G. 1914, Stück 40. 

3) Und zwar u. a. vor allem mit Berücksichtigung 
planmäßiger Phosphorsäure- und Kalidüngungen. 


Lupinen und 


von noch 


stehen und sich 


den Mitt. der 
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können. Einen vollen Impferfolg erhielten wir 
jedoch u. a. durch eine gleichzeitige Impfung von 
rohem Moorboden mit Krallenklee-Erde und Azoto- 
bakter. 

Bei den zahlreichen Abarten und Zuchten der 
Sojabohne unterscheidet man vor allem gelbe, 
braune, grünliche und schwarze. Die schwarzen, 
die, wie auch die übrigen, bald mehr flach und 
linglich, bald mehr rund und dick (gedunsen) 
sind, gelten in ihrer Heimat Ostasien als die er- 
tragreichsten; sie sollen aber auch die empfind- 


lichsten gegen Kälte sein. Am wenigsten 
frostempfindlich sollen die gelben Abarten 
sein. Nach unseren bisherigen Versuchen 
in Lauchstedt scheinen gleichfalls die schwarz- 


samigen Sojabohnen die ertragreichsten zu 
sein. Freilich kann man nach den bis- 
herigen Ergebnissen (bei der schlechten Witte- 


rung der Jahre 1914 und 1915) noch kein sicheres 
Urteil abgeben. Die Pflanzen hatten unter sehr 
zeitigen Herbstfrösten stark gelitten. Immerhin 
konnten wir in beiden Jahren noch eine beträcht- 
liche Menge reifen Samen ernten. Die meisten 
Schoten reiften aber nicht mehr aus. Im übrigen 
entwickelten beiden Jahren die schwarz- 
samigen entschieden am besten. Deutlich geringer 
die noch etwas geringer die 
braunen und grünen. Auffallende Unterschiede 
der einzelnen Sojabohnen in ihrer Empfind- 
lichkeit gegen Frühjahrs- und Herbstfröste wur- 
den uns selbst bisher noch nicht beob- 
achtet. In der Fruchtfolge kann die Sojabohne 
an gleicher Stelle wie die gewöhnlichen Bohnen 
Die Bestellung und Bearbeitung ist eine 
ähnliche. Möglicherweise ist ihr Anbau auf Käm- 
men besonders vorteilhaft. Wenn es an Kali und 
Phosphorsäure fehlt, so muß für eine möglichst 
Düngung mit diesen Stoffen gesorgt 


sich in 


standen eelben ; 


von 


stehen. 


reichliche 
werden. 
Anfangs wiichst die Sojabohne sehr langsam. 
Die Ernte ist bei uns in Deutschland meist nicht 
vor der zweiten Hälfte des Oktober möglich. Auch 
dann gibt es noch manche halbreife und unreife 
Hülsen. Beim Vergleiche mit bezogenem Saat- 
gute keimte übrigens unser selbst geernteter Same 
bei den bisherigen Versuchen vorzüglich. Für 
ihren Anbau ist nicht unwichtig, daß pflanzliche 
bzw. pilzliche Schmarotzer auf der Sojabohne bis- 
her nicht bemerkt wurden. Von tierischen Fein- 
den stellen Ziesel, Hamster und Mäuse den Früch- 
ten nach. Zuweilen wird diese Bohne von 
Schmetterlingsraupen und von Käferlarven 
(Drahtwürmern) befallen. Oft werden die Soja- 
bohnenfelder durch Hasenfraß sehr geschädigt. 
Über die mannigfache Verwendungsart der 
Sojabohnen mag zunächst erwähnt sein, daß man 
sie in ähnlicher Weise wie die gewöhnlichen Boh- 


nen als Salat und Brei herrichten kann. Sie 
sollen jedoch weniger gut schmecken, und vor 
allem sollen die Bohnen selbst schwer kochen. 


Sehr ansprechend soll ein Gericht aus 2 Teilen 
Kartoffelmus und 1 Teil Sojamehl sein. Die Soja- 
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N-armer Boden | 
; Ungeimpfte Pflanzen 
N-reicherer Boden {| — | 
Boden mit mittlerem | 


N -Gehalte | Geimpfte Pflanzen 


bohne kann alsdann sehr gut als Ersatzmittel für 
Kaffee verwandt werden und wird zu diesem 
Zwecke besonders in Südtirol und in Istrien häu- 
figer angebaut. Die wichtigste Verwendungsart 
der Soja in Ostasien in Gestalt einer Tunke zu 
allen möglichen Speisen kennt man bei uns noch 
so gut wie gar nicht. Freilich ist auch deren 
Herstellung nicht leicht. Bei allen Sojabohnen- 
gerichten spielt natürlich auch der Geschmack eine 
Man muß sich erst allmählich an 
sie gewöhnen. Jedenfalls wird man manche Ge- 
richte als Mischung (z. B. mit Erbsen oder Reis 
und Kartoffeln) auch für uns wohlschmeckend 
herrichten können, wenn man sich erst mit dieser 
Bohne auch in der Küche etwas mehr beschäftigt 
haben wird. Der Geschmack der Gerichte aus 
Sojabohnen soll übrigens an Mandeln und Ka- 
stanien erinnern, sonst an den der Gartenbohne. 
Auch gibt es aus Sojabohnen bereits ein Mehl 
fiir den Küchengebrauch, ähnlich dem Bohnen- 
und Erbsenmehl. In Ostasien werden aus der 
Sojabohne auch 2 Käsearten, der ,,Miso“ und 
„Natto“, gewonnen, die als Milchersatzmittel sehr 
wichtig sind und dort eine große Rolle spielen. 
Ihre Herstellung ist naturgemäß nicht ganz leicht, 
im übrigen aber sehr lehrreich. Die Sojabohnen 
werden ferner durch Auspressen auf Öl verarbeitet. 
Die Preßrückstände können, ähnlich wie früher 
bei uns die Ölkuchen, als Düngemittel verwandt 
werden. Sie sind außerordentlich N-reich. 

Sojabohnenmehle (meist ausländische) werden 
seit einigen Jahren schon ziemlich häufig als 
Futtermittel für die verschiedensten Tiere vorteil- 
haft verwendet. Überhaupt werden die Körner 
in Mitteleuropa, vorläufig wenigstens, namentlich 
als Mastfutter oder als Beifutter für Arbeits- 
tiere verwendet. Auch werden sie zuweilen 
als besonders gutes Beifutter für das Milch- 
vieh empfohlen: Sie sind mäßig reich an Rohfaser 
gelten für Tiere aller Art als leicht verdau- 
lich. Ferner sind Stroh und Spreu gut zu ver- 
werten; beide Futterstoffe sind ziemlich N-reich, 
gelten aber dem Bohnenstroh gegenüber als min- 
derwertig. Allerdings wird das Sojabohnenstroh 
in Mitteleuropa oft noch mangelhaft geerntet. An 
N-haltigen Stoffen wurden von uns bisher im 
Höchstfalle 9,7 % im Stroh und 36% in den 
Körnern festgestellt. Ferner mögen aus den bis- 
herigen Impfversuchen einige Zahlen über den 
N-Gehalt grüner Pflanzenteile angeführt sein: 

Siehe obenstehende Tabelle 

Durch eine Impfung wird hiernach bei reich- 
licher Knéllchenbildung der N-Gehalt von Wur- 
zeln und Kraut auffallend stark erhöht. Als Grün- 
futterpflanze und Gründüngungspflanze spielt bei 
uns die Sojabohne gleichfalls noch keine größere 


gewisse Rolle. 


-_ 


une 


6,8 
J 11,3 °/, Eiweiß 
Ban. 4 26,6 „ Viel 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
Wurzeln Kraut 
5,4 °/, Eiweiß 9,1 °/) Eiweiß. Ohne Knöllchen 
„ Pr 325 » Fr 


14,4 ®/, Eiweiß. Wenig Knöllchen 


Rolle. Nach manchen Beobachtungen soll das 
Kraut vom Vieh nicht besonders gern genommen 
Andere Beobachtungen lauten aber ent- 
Die Mengen an grüner Masse 


werden. 
schieden günstig. 
sind jedenfalls nicht zu unterschätzen, zumal wenn 
man den sehr hohen Stickstoffgehalt beachtet, der 
oft viel größer als beim Rotklee und Krallenklee 
sein kann. Dem ausgereiften Stroh gegenüber 
eilt das N-reiche Grünfutter und das Heu als 
leicht verdaulich: Ebenso verdient das Sauerfutter 
für sich allein oder im Gemenge mit N-armen 
Futterstoffen unsere volle Beachtung. Der An- 
bau zur Futtergewinnung ist jedenfalls in vielen 
Lagen möglich, in denen ein Ausreifen der Bohne 
überhaupt nicht mehr erfolgt. Mit geeigneten 
Impfstoffen (Azotogen, Nitragin, Impferden) oder 
durch wiederholten Anbau ohne Impfung auf 
gleicher Fläche kann die Entwicklung der Soja- 
bohne wesentlich gefördert werden. Durch fort- 
gesetzten Anbau und geeignete Zuchtwahl dürfte 
man mit der Zeit auch gute frühreifende Bohnen- 
arten heranzüchten können. In Nordamerika hat 
der feldmäßige Anbau dieser sehr wertvollen Hül- 
senfrucht schon große Verbreitung gefunden. Um- 
fangreichere Versuche, die Sojabohne auch bei 
uns in Deutschland und Österreich mehr einzu- 
bürgern, sind nach unseren Erörterungen drin- 
gend geboten und bieten jedenfalls große Aus- 
sichten auf Erfolg. Da in diesem Jahre die Zeit 
für Versuche, Samen zu ernten, schon etwas vor- 
geschritten ist, so sollte man die Pflanze versuchs- 
weise wenigstens zur Fütterung und Gründüngung 
anbauen. Wenn natürlich vorläufig auch noch nicht 
zu allgemeinen Versuchen im großen geraten wer- 
den kann, so sollte man wenigstens die Versuche 
im kleinen möglichst eifrig fortsetzen. Die Er- 
folge werden nicht ausbleiben. 


Besprechungen. 


Lorentz, H. A., Les théories statistiques en thermo- 
dynamique. Fünf Vorlesungen, gehalten am College 
de France im November 1912. Leipzig, B. G. Teub- 
ner, 1916. 79 Seiten Text, 40 Seiten Anmerkungen. 
Preis M. 5,80. 

Jeder, der mathematische Theorien studiert hat, 
kennt folgendes peinliche Erlebnis: Er verifiziert mit 
Fleiß und Eifer jeden Schritt der Deduktion und ver 
steht am Ende seiner Bemühungen nichts; es fehlt 
ihm der leitende Konzeptionsgedanke, den der Autor 
häufig aus Unvermögen, ihn sauber auszudrücken, oder 
gar aus einer besonders früher üblichen, den Sehenden 
fast komisch beriihrenden Koketterie unterdrückt. 
Gegen dies Übel hilft nur schrankenlose Offenheit des 
Autors, der sich nicht scheuen soll, auch unvollkom- 
menere Leitideen dem Leser anzuvertrauen, wenn sie 
sein Werk gefördert haben. In der theoretischen Phy- 
sik gibt es kaum ein Gebiet, auf dem dies Gebot schwe- 
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rer zi erfüllen ist als die statistische Mechanik. Jeder 
Kundige wird mir darin beistimmen, daß sich Gibbs 
in seinem bahnbrechenden Buche über den Gegenstand 
schwer gegen dies Gebot versündigte; viele haben es 
gelesen, verifiziert und nicht verstanden. Diesem 
Übel hat Lorentz in seinen ersten drei Vorlesungen ge- 
steuert, indem er die Grundlagen der Theorie in ver- 
blüffend einfacher mathematischer Form so darstellt, 
daß die leitenden Gedanken scharf hervortreten. 

Dabei stellt er Boltzmanns Prinzip in den Vorder- 
grund und setzt sich auch gründlich mit der Frage 
auseinander, wie die Wahrscheinlichkeit W in Boltz- 
manns Gleichung S=xlgW zu definieren sei. Er 
bedient sich dabei der Definition W = Phasenintegral 
und zeigt, daß die andere, vom Referenten vorgeschla- 
eene Definition W zeitliche Häufigkeit mit dieser 
Definition im wesentlichen übereinstimme. Bei dieser 
Gelegenheit setzt der Autor die Gründe auseinander, 
die ihn davon abhielten, von der zweiten, anschau- 
licheren Definition auszugehen, worauf ich den Leser 
besonders aufmerksam machen möchte. 

Die letzten beiden Vorträge befassen sich haupt- 
sächlich mit der Theorie der Brownschen Bewegung 
und der Schwankungen. Im letzten Vortrag sind die 
Anwendungen der letzteren Theorie auf die Plancksche 
Strahlungsformel meisterhaft dargelegt; dabei ergeben 
sich bekanntlich statistische Eigenschaften der Strah- 
lung, welche sich undulationstheoretisch nicht dar- 
stellen lassen. Daß diese Relationen H. A. Lorentz’ 
Interesse erweckt haben, erfüllt den Referenten mit 
besonderer Freude. Aus dem lichtvollen Büchlein kann 
jeder Physiker lernen. 

A. Einstein, Berlin-Charlottenburg. 


Einstein, A., Die Grundlage der allgemeinen Relativi- 
tätstheorie. Leipzig, Johann Ambr. Barth, 1916. 
64 S. Preis M. 2,40. 

In dem Bändchen hat der Verfasser seine Unter- 
suchungen über allgemeine Relativitätstheorie zusam- 
menfassend dargestellt. Die ersten 14 Seiten erläutern 
den Grundgedanken der Theorie. Hierauf folgt eine 
gedrängte, aber doch vollständige Darlegung der in- 
variantentheoretischen Methoden, soweit sie für das 
In den drei 
letzten Abschnitten wird die Theorie selbst entwickelt 
sowie deren Verhältnis zur Newtonschen Mechanik 
und Gravitationstheorie. Der leitende Gesichtspunkt 
für die Darstellung war, daß letztere einen möglichst 
deutlichen Einblick in die Methoden gewähren sollte, 
nach denen die Theorie tatsächlich aufgefunden wurde, 
natürlich unter Weglassung der Irr- und Umwege. 
Eine ausführlichere Darstellung des Grundgedankens, 


Verständnis der Theorie notwendig sind. 


losgelöst von deren mathematischer Formulierung, 
findet man in einem jüngst als Broschüre im Sprin- 
gerschen Verlage erschienenen Aufsatz des Astronomen 
E. Freundlich „Die Grundlagen der Einsteinschen Gra- 
vitationstheorie™. Selbstanzeige. 
Müller, O., Einiges über Beobachtungsfehler beim Ab- 
schätzen der Teilungen geodätischer Instrumente. 

Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen 

Band IV, Heft 1. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner, 

1916. 33 S. und 5 Figuren. Preis M. 3,- 

Der Verfasser weist darauf hin, daß sich die Geo- 
däten wiederholt mit den sogenannten Schätzungs- 
fehlern beschäftigt und zu diesen Untersuchungen auch 
physiologische und psychologische Forschungen berück- 
sichtigt haben, während die Psychologen diese Arbeiten 
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der Geodiiten nicht herangezogen haben. Die vor- 
liegende Arbeit soll über den Stand dieser Frage be- 
richten und gleichzeitig den Wert eines früheren Be- 
richtes von M. Bauch über das gleiche Thema be- 
leuchten. 

Unter Schätzungsfehlern versteht man jene Fehler, 
die auftreten, wenn man die Stellung eines Zeigers 
zwischen zwei Strichen (in einem Teilungsfeld) nach 
Augenmaß in Bruchteilen der Strichentfernung (Zehn- 
tel oder Zwanzigstel des Teilungsieldes) angibt. Diese 
Fehler sind also der Abweichung analog, die sich er- 
geben kann, wenn zwei Beobachter ein in ganze Grade 
geteiltes Thermometer kurz nacheinander in Zehntel- 
graden ablesen. Aus der Zuhilfenahme des Augen- 
maßes geht deutlich hervor, daß bei dem Schätzungs- 
vorgang die physiologische Optik und gewisse Denk- 
prozesse die größte Rolle spielen müssen. 

3ereits 1834 hat Stampfer Schätzungsversuche ver- 
öffentlicht; wenige Jahre später auch Hagen in seinen 
Grundzügen der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Dau- 
ernde Aufmerksamkeit und Sorgfalt hat der An- 
gelegenheit weiterhin Chr. Aug. Vogler geschenkt, 
ferner Wagner, Reinhertz und Kummer. Müller er- 
örtert ausführlich den jetzigen Stand der Frage und 
teilt vor allem eine eigene Versuchsreihe mit, welche 
wertvolle Schlüsse zuließ. 

Acht verschiedene, willkürlich gewählte Beobachter 
mußten systematische Schätzungsversuche an Maß- 
stäben mit verschieden langen Teilungsfeldern (0,5 bis 
100 mm) und verschieden starken Strichen (0,11 bis 
0,3 mm) vornehmen. Die 1024 Einzelfehler, denen in 
jeder Beziehung das Merkmal zufälliger Fehler an- 
haftete, zeigten, daß für die benutzten Felder der ab 
solute Gesamtschätzungsfehler im Durchschnitt nahezu 
proportional der Feldgröße wächst, daß jedoch, wie zu 
erwarten, Augenbeschaffenheit und sonstiges Wesen des 
Beobachters diese Gesetzmäßigkeit beeinflussen. Die 
Versuche bestätigten auch die alte Erfahrung, daß die 
Schätzungen in Feldern unter 1 mm Größe an Schärfe 
verlieren. F. Göpel, Berlin-Charlottenburg. 


Barkhausen, Hilde, Auszüge aus James Clerk Max- 
wells Elektrizität und Magnetismus, Heraus- 
gegeben von Fritz Emde. Braunschweig, Fr. Vie- 
weg & Sohn, 1915. XXXII, 182 S. und 9 Abbild. 
Preis geh. M. 7,—, geb. M. 8,- 

Der Herausgeber meint, daß das Maxwellsche Buch 
den Studenten und vielen Fachleuten gewöhnlich nur 
dem Namen nach bekannt sei. Wie es sich mit dem 
Originalwerk verhält, weiß ich nicht. Als Verfasser der 
deutschen Bearbeitung darf ich aber hervorheben, daß 
diese in ziemlich bedeutender Auflage erschienen und 
vergriffen ist. Eine neue Ausgabe ist nur deshalb 
nicht zustande gekommen, weil der Bedarf gedeckt 
sein sollte. Trifft dieses doch nicht zu, so wäre eine 
solche vollständige Ausgabe höchst erwünscht und ver- 
dienstlich. Persönlich bin ich ein Gegner aller 
Breviarien aus genialen Geisteswerken; Breviarien 
aus Schiller, Goethe, Heine usf. haben mich immer 
als ein schlechtes Zeugnis für das deutsche Volk an- 
gemutet. Wer entscheidet denn über das eigentlich 
Wertvolle? Und wie wandelt sich doch die Beurteilung! 
Auch die Wissenschaft ist zum Teil Modesache, und 
viele Theorien, die früher von großem Glanze um- 
geben waren, sind beiseite geworfen; wie ich über- 
zeugt bin, daß nicht Weniges von dem, wogegen man 
jetzt kein Wort sagen darf, später in die Ecke fliegen 
wird. Am besten ist es also wohl, diejenigen, welche eine 
der ersten Leistungen des menschlichen Geistes kennen 
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lernen wollen, auf das Werk selbst zu verweisen. Sind 
sie berufen, so werden sie schon sich zurechtfinden und 
die Grundgedanken von den nicht zu vermeidenden, 


und zur Anwendung sogar unumgänglichen, Aus- 
führungen zu scheiden wissen. Sind sie es nicht, 
so helfen ihnen Auszüge auch nicht. Auch betrachtet 


ja Herr Emde seine Veröffentlichung nur als eine 
Art Zugabe für das Studium des Maxwellschen Buches 
selbst. 

Die Bezeichnung „Auszüge“ ist nicht ganz zutrei- 
fend, denn der Herr Herausgeber hat au die Aus- 
züge einen Kommentar gefügt, wo es ihm nötig schien, 
d. h. wo er den Text einer Erläuterung für bedürftig 
erachtete oder einer Richtigstellung nach unserem 
gegenwärtigen Wissen. Es ist nicht zu leugnen, daß 
dieser Kommentar tüchtig geschrieben ist; man er- 
führt vieles, was sich seit Maxwell geändert hat. Dank 
gebührt dem Herausgeber auch für die anhangsweise 
gegebene Übersicht über die Formeln der Vektor- 
analysis. Aber seinem Urteil über die Bedeutung die- 
ser Analysis, deren Mangel das Lesen der Bücher „fast 
unerträglich“ machen soll, werden wohl nicht viele zu- 
stimmen. Das Umgekehrte findet bei weitem öfter 
statt. Die Wahrheit ist nur, daß die Vektoranalysis 

ich lese selbst darüber ein schönes Mittel bietet, 
sich kurz auszudrücken, wo es sich um allgemeine 
Angaben handelt, daß sie aber außerordentliche An- 
forderungen an das Gedächtnis stellt und sehr leicht 
zu Falschrechnungen führt, wenn man sie nicht unter 
stetige Kontrolle durch die gewöhnliche Rechnung 
hält. Will man die Formeln anwenden, so muß man 
doch wieder alles in die Schreibweise dieser gewöhn- 
lichen Rechnung übertragen. Es ist nicht Zaghaftig- 
keit oder Furcht, nicht verstanden zu werden, was so 
viele abhält, rein vektoranalytisch zu schreiben, die 
es sicher ganz gut könnten, sondern jene Einsicht und 
das oft Abstruse, das den Formeln anhängt. Also 
die meisten haben doch eine Entschuldigung. 

Das Buch des Herrn Emde als solches kann 
empfohlen werden, nicht als Auszugsbuch, sondern als 
zum Teil selbstiindiges Werk. Vielleicht wäre es sogar 
besser gewesen, wenn Herr Emde ein eigenes Buch über 
Jarwells Theorie im Lichte unserer jetzigen Kennt- 
nisse und Anschauungen herausgegeben hätte. Über- 
setzungen treffen nicht immer das Richtige, ich weiß 
das leider von meiner eigenen Übersetzung des Max- 
wellschen Werkes. Und dieses Werk ist bei aller be- 
wunderungswürdigen Schärfe des Ausdrucks außer- 
ordentlich schwer zu verstehen. Geschieht die Über- 
tragung noch gar frei, wie in diesen „Auszügen“, so 
schwindet nicht selten die Grenze zwischen dem, was 
Maxwell gesagt hat und was Eigentum des Ubertragen- 
den ist. Philologen und Literarhistoriker wären jeden- 
falls verblüfft über die Auslassungen, Erweiterungen 
und Umstellungen in dem zu übersetzenden Texte. 
Ich spreche hier auch gegen mich. Wäre es mir ver- 
zönnt, das Maxwellsche Werk nochmals herauszugeben, 
ich würde alles, was nicht vom unsterblichen Forscher 
herrührt, wieder entfernen und mich sklavisch an seine 
Worte halten, wiewohl mir das Eigene manches Lob 
eingetragen hat. Jetzt weiß ich besser, wie mit einem 
\usnahmewerk zu verfahren ist. Die Freiheit schafft 
auch mitunter Unklarheit. Maxwell bringt in $ 35 
Beispiele für die Tatsache, daß Energie als Produkt 
zweier Faktoren erscheint; eines lautet „Mass and 


Gravitation acting through a certain height“. Das 
ist ganz klar. Die Übersetzung lautet „Masse und 


Gravitation in einer bestimmten Höhe“, Das ist 
natürlich unklar, und Herr Emde muß die Unklarheit 


Die Natur- 
wissenschaften 


in einer Anmerkung heben, die bei genauer Über 
setzung gar nicht nötig gewesen wäre, In $ 48 Abs. 2 
spricht Maxwell auch nicht von einer Kraft, die „wie‘ 
eine Spannung wirkt, sondern „als“, und das trifft, wie 
Herr Emde selbst ja betont, seine eigentliche An- 
schauung. Ähnliche nicht zweckmäßige Freiheiten fin- 
den sich an mehreren anderen Stellen des Buches. 
Doch genügt es, für eine zweite Auflage auf das All- 
gemeine hinzuweisen. Daß das Buch 1915 erschienen 


ist, sei für die Engländer betont. 
W. B. Weinstein, Berlin-Charlottenburg. 
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Die Kohlenproduktion im Jahre 1915. Die 
Firma Emanuel Friedlaender & Co. Berlin, hat 
für das Jahr 1915 einen Bericht über den Kohlen- 
markt herausgegeben, der sich, entsprechend der Stel- 
lung der Firma als Vertreterin oberschlesischer In- 
teressen, zu einem großen Teil mit den Verhältnissen 
in Oberschlesien beschäftigt, daneben aber einen Über- 
blick über die Verhältnisse der Kohlenproduktion aller 
übrigen in Betracht kommenden Staaten der Welt gibt. 

Aus den Angaben über die Weltkohlenproduktion 
ergibt sich die interessante Tatsache, daß im Jahre 
1913 diejenigen Staaten, die sich gegenwärtig mit den 
anderen im Kriege befinden, unter Einschluß von Nord- 
amerika, über 1% Milliarden Tonnen Kohlen produ- 
zierten, das sind mehr wie 90 % der gesamten Welt- 
produktion. Im Jahre 1914 ist die Produktion dieser 
Staaten um 150 Millionen Tonnen, im Jahre 1915 um 
weitere 35 Millionen Tonnen zurückgegangen. Dabei 
ist noch bemerkenswert, daß Deutschland und Oster- 
reich-Ungarn zusammen im Jahre 1915 eine Förderung 
von 283 Millionen Tonnen aufzuweisen hatten, während 
für England, Frankreich und Rußland, und zwar ein- 
schließlich Polen, nur ca. 300 Millionen Tonnen zur 
Verfügung standen. Da Deutschland auch noch über 
die belgische und polnische Kohle verfügen kann, 
während England auf der anderen Seite mit seiner 
Produktion die halbe Welt 
ist schon aus diesen wenigen Zahlen ersichtlich, daß 
die Mittelmächte auch bezüglich der Kohlenversorgung 
England gegenüber im Vorteil sind. 


versorgen soll, so 


In ausführlichen Tabellen und in graphischen 
Textbildern ist die Produktion, der Verbrauch, 
die Ein- und Ausfuhr der Vereinigten Staaten, Groß- 
britanniens, Deutschlands, Österreich-Ungarns, Frank- 
reichs, Rußlands und Belgiens für die Zeit von 1907 
bis 1915 dargestellt. Kurz erwähnt sind dann noch 
die Verhältnisse auf dem Kohlenmarkt in Italien und 
in den nordischen Ländern, die über eine eigene Pro- 
duktion so gut wie gar nicht verfügen und daher auf 
fremde Hilfe angewiesen sind. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die im Jahre 1913 fast 40% 
der gesamten Weltproduktion förderten, hat sich wider 
Erwarten in den Kriegsjahren die Produktion nicht 
gehoben; die Hilfe, die daher von dort aus geleistet 
werden konnte, war nur eine verhältnismäßig geringe. 
Nur nach Italien sind etwa 3 Millionen Tonnen amerika- 
nische Kohle gekommen, etwas mehr haben die süd- 
amerikanischen Staaten als Ersatz für den Ausfall eng- 
lischer Kohlen erhalten. Auch preislich konnte Amerika 
aus seiner Kohle keinen Konjunkturnutzen ziehen; 
Mangel an Schiffsraum und Transportschwierigkeiten 
hinderten das. 

Recht ausführlich sind die Verhältnisse auf dem 
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Heft SI 
11. 8. 1916, 
englischen Kohlenmarkt dargestellt. Die Produktion 
wird dort mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten ver- 
sucht; es ist auch gelungen, im Jahre 1915 etwa 88% 
der Leistung des Jahres 1913 zu fördern. Möglich 
war das nur dadurch, daß man den sehr weitgehenden 
Lohnforderungen der englischen Arbeiter in fast allen 
Punkten nachgab. Trotzdem man durch ein Ausfuhr- 
verbet den freien Export der englischen Kohlen außer- 
ordentlich beschränkt hat, herrscht im Inland doch 
großer Mangel an Brennmaterial, was ein so starkes 
Anziehen der Preise zur Folge hatte, daß die Re- 
gierung sich zur Einführung von Höchstpreisen ent- 
schließen mußte, 

Am schlechtesten ist es mit der Kohlenversorgung 
Frankreichs bestellt, das in normalen Zeiten seinen 
Verbrauch durch eigene Produktion nur zu % decken 
kann und im Jahre 1913 allein 11 Millionen Tonnen 
Brennstoffe aus Deutschland und Belgien bezogen hat. 
England unterstützt Frankreich weitgehendst; es hat 
im Jahre 1915 allein ca 5 Millionen Tonnen mehr zur 
Ablieferung gebracht wie im Jahre 1913; trotzdem hat 
Frankreich starke Kohlennot, zumal da die Förderung 
von 40 Millionen Tonnen auf 16—18 Millionen Tonnen 
zurückgegangen ist, nachdem die 
Kampfgebiet liegen. Die Preise sind um ein Vielfaches 
gestiegen. Erst in den letzten Wochen entschloß sich 
die englische Regierung zu einer Regelung der Preise 


Hauptreviere im 


und Frachten, immerhin sind auch nach dieser Rege 
lung die Preise etwa 5-mal so hoch wie in Friedens 
zeiten. 

Rußland scheint sich beziiglich seiner Brennstoff- 
versorgung besser durchzuhelfen, und zwar insbesondere 
durch Aufrechterhaltung der vollen Förderung im 
Donezrevier. Durch den Wegfall der englischen und 
deutschen Einfuhr haben im Jahre 1915 zwar en. 
10 Millionen Tonnen Brennstoffe gefehlt, durch Ver 
wendung von Holz und Heizöl konnten wohl aber 
zum großen Teil, wenn auch mit erheblichen Schwierig 
keiten, Ersatzmittel geschaffen werden. 

Die Kohlenförderung in Belgien, die der Kaiser 
lichen Kohlenzentrale in Brüssel untersteht, kommt 
von Vierteljahr zu Vierteljahr mehr in Gang; im 
letzten Quartal 1915 war man bereits bei 70% Förde- 
rung angelangt. Da der Bedarf im Inland nicht so 
groß ist und ein Teil der sonstigen Absatzgebiete, ins- 
besondere Deutschland und Frankreich, nicht in Frage 
kommen, so werden verhältnismäßig große Mengen 
nach den Nordliindern, und zwar insbesondere nach 
Schweden, exportiert, nachdem die sonst dort ver- 
wendeten englischen Kohlen nur zum kleinsten Teil 
zur Verfügung gestellt werden. 

Von den Ziffern im Deutschen Reich sind nur die 
Produktionszahlen öffentlich bekanntgegeben. Die- 
selben betrugen bei Steinkohlen 77% der Förderung 
des Jahres 1913, während es gelungen ist, die Braun- 
kohlenförderung gegen 1913 noch zu steigern. Die 
Verhältnisse auf dem Ausfuhrmarkte sind in dem Be 
richt auf Grund von privaten Ermittlungen und 
Schätzungen ausführlich behandelt, dürfen aber nicht 
öffentlich bekanntgegeben werden, da dieses Material 
vertraulich behandelt werden muß. Immerhin kann 
gesagt werden, daß trotz der Ausfälle, die Deutschland 
in der Produktion und durch den Wegfall der englischen 
Einfuhr mit etwa 9 Millionen Tonnen erlitten 
hat, die Brennstoffversorgung des Deutschen Reiches 
sichergestellt ist. Deutschland kann’ es sich sogar 
noch leisten, an einzelne neutrale Staaten nicht un 
beträchtliche Mengen abzugeben, ohne im Inland in 
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dringende Schwierigkeiten zu geraten. Bei dieser Ge- 
legenheit wird erwähnt, daß die Verwendung von 
Koks an Stelle von Kohle an verschiedenen Stellen 
sich recht gut eingeführt hat, insbesondere die Eisen- 
bahnen verwenden ziemlich große Mengen 
Materials, 

Es werden dann noch ziemlich ausführlich die Pro- 
duktions-, Versand- und Preisverhältnisse des Rhei- 
nisch-Westfälischen Syndikats, des Saarreviers und Nie- 
derschlesiens dargestellt; auch die Braunkohlenreviere 
Ostdeutschlands und der Niederlausitz werden kurz 
behandelt. Ausführlich werden dann die Verhältnisse 
auf dem oberschlesischen Kohlenmarkt geschildert, und 
zwar unter Beifügung aller einschlägigen Ziffern, deren 
Veröffentlichung durch die Presse aber aus den bereits 
genannten Gründen nicht zulässig ist. Die Produktion 
in Oberschlesien erreichte in manchen Monaten fast 
85% der Zahl des Jahres 1913. Dieses gute Resultat 
ist durch die Verwendung von Kriegsgefangenen und 
durch die weitgehende Ausnutzung aller maschinellen 


dieses 


Vorrichtungen möglich geworden. Es wird darauf hin- 
gewiesen, daß die Preiserhöhung in Oberschlesien für 
die einzelnen Sortimente während der ganzen Kriegs- 
zeit pro Tonne nur 1—2 M., das sind im Mittel etwa 
15%, beträgt. Nur Abnehmer in solchen Gebieten, 
die vorher mit Rücksicht auf den Wettbewerb auslän- 
discher Kohlen besonders günstig gestellt waren, muB- 
ten sich naturgemäß eine weitere Preiserhöhung ge- 
fallen lassen. 

Der Export nach Österreich-Ungarn, das zu einem 
großen Teil auf oberschlesische Steinkohlen angewiesen 
ist, ist um etwa 30 % zurückgegangen, und zwar in erster 
Linie verursacht durch die Sperrungen, die einen 
groBen Teil des Jahres nach den Bezirken Galiziens und 
Ungarns bestanden. Die Gebiete, nach denen der Ver- 
kehr ungehindert möglich war, erhielten Brennstoffe 
ungefähr in gleichem prozentualen Umfang wie die 
deutschen Abnehmer. Die Steinkohlenproduktion in 
Österreich-Ungarn selbst — und zwar insbesondere 
im Hauptrevier Ostrau-Karwin — war außerordentlich 
gut; sie war noch höher wie im Jahre 1913. Im 
böhmischen Braunkohlenrevier ist die Produktion aller 
dings etwas zurückgebiieben, immerhin kann gesagt 
werden, daß unter Zuhilfenahme der deutschen Einfuhr 
auch die Versorgung Österreich-Ungarns mit Brenn- 
stoffen durchaus gesichert ist. 

Es werden dann noch die Versorgung OstpreuBens 
mit Kohlen behandelt, für die eine besondere Kriegs- 
kohlengesellschaft gegründet wurde, ferner die Ver- 
hältnisse in Polen, wo die Produktion unter deutscher 
Verwaltung gleichfalls von Monat zu Monat sich hebt, 
dann die Ausfuhr nach den skandinavischen Ländern, 
die, was die Kohlen anlangt, neben Belgien hauptsiich- 
lich auf Oberschlesien beruht, und schließlich sind noch 
die Brennstoffverhältnisse auf dem Balkan einer Be- 
handlung unterzogen, und zwar sowohl der Produktion 
nach als auch mit Bezug auf die eventuellen Aussich- 
ten, die sich für Deutschland, und insbesondere für 
Oberschlesien, nach dem Kriege ergeben. 


Der Inhalt des Kohlenmarktberichtes, der 100 Sei- 
ten umfaßt, ist ein so umfangreicher, daß es sich in 
Zukunft wohl empfehlen würde, durch Beifügung eines 
Registers oder eines Inhaltsverzeichnisses das Ganze 
übersichtlicher zu gestalten. Hervorgehoben soll noch 
werden, daß die zahlreichen ziffernmäßigen Angaben 
sich auf viele Jahre zurückerstrecken, so daß man einen 
guten Überblick über die ganze Entwicklung in den 
Kohlenproduktionsländern erhält. F, R. 
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Der Meerochs. 1. In dem ,,Marienburger TreBler- 
buch der Jahre 1399 bis 1409", Rechnungsbiichern des 
Deutschen Ritterordens, treten neben dem Ur und dem 
Wisent Tiere auf, die unter dem Namen 
(merochsen, meerkii) in mehreren Exemplaren im Stuh- 
mer Tiergarten Nach den philolo- 
gischen Wörterbüchern bezeichnet das Wort Meerrinder 


den Manatus oder das Hippopotamus, oder eine Robbe, 


Meerochsen 


gehalten wurden. 


oder die Rohrdommel oder endlich eine Fischart, also 


Tiere, wie sie unmöglich zwischen den Hirschen des 
Stuhmer Parks von Hirten gepflegt sein konnten, Da- 
Vehring und Treichel aut den Eleh, wobei 
wieso ein zu 


Elch mit 


her rieten 
damaliger 
M ile 


nicht einzusehen ist, 
Zeit so hiiufiges 


als Meerochs auftreten 


jedoch 
Tier wie det einem 
sollte. 

Heft 2 u. 3. 
Bauer 


Bd. 6, 


ungarische 


Zoologische Annalen. 
sich, wie der 


> Nzalau 
Ss. 75, 222) erinnert 


den Mais Tengeri b“za, das meerische Korn, den Trut 


hahn Tengeri tyuk, Meerhahn, die Meerkatze Ten 
geri macska nennt und damit nur sagen will, 
daß das Korn und die Tiere von weither seien, „übers 


Meer kamen“, 
schem Wörterbuche fünf Gruppen von Wörtern zusam 
menzustellen, die mit Substantivum Meer zu 
summengesetzt sind. Die Meer 
denen Hauptwörter beziehen sich auf solche Tiere, die 
tatsächlich im Meere hausen, wie Fische, Weichtiere, 
Würmer usw.: Meersau, Meerpfau, Meertaube. Andere 
bezeichnen Tiere, die sich in der Niihe des Meeres auf- 
halten: Meeradler, Meerschwalbe, Meerente. Andere 
sind Namen dunkleren Ursprungs, wo das Wort Meer 
nicht erklärt werden kann: so wenn die Rohrdommel 
Meerochs oder Meerrind genannt wird, was vielleicht 
Moorochs und Moorrind heißen sellte (Meer und Moor 


und es gelingt ihm, aus Grimms Deut 


dem 


meisten mit verbun 


haben dieselbe Wurzel). Die letzten zwei Gruppen 
umfassen die Tiere, die durch das Wort Meer als 
fremdländische gekennzeichnet werden sollen: Meer 


katze, Meerschweinchen und Meerochse, 


3. „Merohse ist im Mittelalter ein lasttragendes 
Landtier im Orient und wird mit andern Zugtieren, 
z. B. Kamelen, erwähnt“, steht im Beneckeschen Mit- 
telhochdeutschen Wörterbuch zu lesen. Siehe z. B. des 
Landgrafen Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt, wo zur 
Beförderung des Gepäckes „vil wagen, Kamele, Dru- 
medar, olbenten, merohsen“ dienten. Der Olbent ist 
hier der Elefant (Olbend, Olband, Elfent, Helfant, Ol- 
fent), und der Meerochs ein Tier, von dem die Dichter 
und Chronisten jedoch immer nur aus morgenländi- 
schen Quellen wissen, nie aus eigner Anschauung, ein 
Tier, bei dem sie fanden. daß die Erwähnung desselben 
eine richtige orientalische Stimmung herbeiführt. So 
Wolfram von Eschenbach im Willehalm: .,Carro- 
besunder 





singt 
drunder, die zugen da gewä 
Einmal taucht dieses orientalische 


Dietrich von Bern 


schen giengen 
pende merrinder“. 
Zugtier sogar in 
jau der Engelsburg diente 


Rom auf, wo es 
beim 


4. Nun gab es im Orient acht Arten von Lasttieren: 
Elefanten, Kamele, Büffel, Zebus, Rinder, Esel, Pferde 
und Maulesel. Die drei Pferdearten bleiben außer Be- 
tracht, von Hausrindern kann im Stuhmer Wildpark 
Rede gewesen sein. Kamel und Elefant 
werden in der Literatur immer hinreichend deutlich 
unterschieden, so daß es sich nur noch fragt: ist der 
Büffel der Zebu? Unter Bubalus 
verstand man in Nordafrika die Antilope Bubalis, 
im alten und mittelalterlichen Mitteleuropa den Ur 
und den Wisent sowie seit dem IV. Jahrhundert auch 
den zahmen Büffel Italiens, Persiens und Indiens. So 


auch nicht die 


Meerochs oder der 


Die Natur- 
wissenschaften 


wird also wohl der Zebu der Meerochs sein, und es ist 
in der Tat kein einziges Wort in den Erwiihnungen 
des Meerochsen, das auf den Zebu nicht vortrefilich 
passen würde, und deshalb können wir es mit Sicher 
Vecrochs ist der heutige Zebu, 
darstellt, der im Morgenlande 
Zugtier gebraucht wird und in 
Höckers dem Stuhmer Wild 
verleihen imstande 
fiir dieses Tier wie 


heit aussprechen: Der 


weil er einen Ochsen 
einheimisch ist, als 
folge seines interessanten 
parke eine Anziehungskraft zu 
war. Der Name Meerochs scheint 


eeschaffen. 


Der Hochmeister mag die Meerochsen als Geschenk 
von einem italienischen Freunde oder von seinem Or- 
Rom erhalten haben, der sie aus den 


Kleinasiens bezogen haben dürfte 


urdeutsche Name des Zebu Meer 
sprachgelehrte und 


denscomptur in 
benachbarten Teilen 


5. Da 
ochs ist, so hofft der 


somit der 
erstaunlich 
sehr sprachgewandte Ungar Szalay, daß die Naturge 
wieder in Rechte 
Zebu nur ein Phan 


schichte auch diesen Namen seine 
einsetzen werde, zumal das Wort 
Buffons sei, der es einmal zelegentlich 


habe. Th. K. 


tasieprodukt 
in einer Menagerie gehért 


Agilität. In bezug auf die Form und den Ablauf der 
animalen Körperbewegung lassen sich nicht nur bei den 
einzelnen Spezies besondere Differenzen, sondern auch 
innerhalb der nämlichen individuelle Unterschiede b 
Diese jeweilige allgemeine Disposition in der 
körperlichen „Ageli 


tät” bezeichnet. Sie ändert sich bei derselben Gattung 


obachten. 
Jewegungssphiire hat man auch als 
auch  biologisch-gesetzmiiBig. So z. B. sind junge 
Tiere gewöhnlich 
funktionell wichtigen 


„geschiekter“, 


„spiellustiger“ als ältere, letztere sind 
aber in den jewerungsakten in 


folge der Einübung 
In Anbetracht des Umstandes, daß es besonders beim 


Menschen sehr viele „ungeschicekte“* Individuen gibt, 


ist es nun nicht ohne Interesse zu untersuchen, welche 
„Geschicklichkeit“ 


außer der Einübung etwa in Frage kommen können. Wir 


Momente für das Kriterium det 
wissen, daß nicht jeder alle Arten der Körperbewegung, 
der Handfertigkeit usw. erlernt 
gel an entsprechender Muskelkraft und Sinnesfunktion, 
an gutem Willen, Ausdauer 
braucht. Der eine „kann“ 


auch ohne daß ein Man 


usw, vorhanden zu sein 
nicht Sehlitt 
schuh laufen. der andere ist nicht imstande, seine Kra 
watte oder überhaupt eine Schleife zu binden: 


tanzen odeı 


dieser 
kann nicht pfeifen, jener nicht Kegel schieben lernen. 
lHierbei nieht selten Zusammen- 
hang vorzuliegen, als die Ausführung etwa eines noch 


scheint insofern ein 
nie vorgenommenen Handgriffs, falls sie das erste Mal 

nieht mehr 
Man vielleicht 
sagen, dies sei bloßes Gerede, denn das Schreiben z. B. 


mißlingt, dann oft ohne 


Störung 


ausgesprochen 


eröbere erlernbar ist. wird 
\ber wer 


Schreib 


schließlich ein 
viele 


müsse doch 
kann 
-térungen, die der Arzt oft 
Alter des Patienten zu behandeln hat, in der ursprüng 


jeder erlernen. 


sagen, wie hartniickige nervöse 


noch im vorgeschrittenen 
lichen Entstehung auf starke, einstmals schwer zu be- 
seitigende oder auf nachwirkende psychische Hemmun 
gen aller Art zurückzuführen sind? 

Damit sind wir bei der „Autosuggestion“ und ihrer 
Nicht wenige 
Spuk als im 
Überzeugung, 
„Einbildung“ 


Bedeutung für die „Agilität" angelangt. 


nun sind geneigt, derlei psychischen 


Grunde belanglos zu betrachten in der 
Notwendigkeit 


Ende machen müsse. 


daß die absolute soleher 
stets ein 


Dies scheint nun nieht ganz richtige zu sein. 
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Eine Fertigkeit, deren Nichtausiibung unter Um- 
stiinden den unmittelbaren Tod zur Folge haben kann, 
ist z. B. das Schwimmen. Viele lernen es bekanntlich 
ohne jede besondere Anleitung, und noch nie ist be 
hauptet worden, daß die Ausübung dieser körperlichen 
Tätigkeit, welche im wahren Sinne des Wortes für 
Gleichwohl 
finden sieh nicht sehr selten Personen, welche unge 


jedes Kind erlernbar ist, schwierig sei. 
achtet lange fortgesetzter jemühungen und trotz 
eigenen ernsten Wunsches sich diese nicht aneignen 
konnten. Man sollte meinen, eine offenbare Lebens 
gefahr müsse üun, sofern die genannten psychischen 
Hemmungen vorliegen, diese hinwegräumen und die 
erfolgreiche Ausübung des erforderten Bewegungsmodus 
erzwingen. Statt weiterer Erörterung sei nun an 
dieser Stelle ein nach verschiedenen Riehtungen hin 
lehrreiches und interessantes Beispiel aus der Bio- 
graphie mitgeteilt. 


Zu den eifrigsten Liebhabern des Wassersports ge 
hörte Perey Bysshe Shelley. Der Künstler wagte sich 
im Segelboot auch bei unsicherem Wetter unbekiimmert 
auf alle Arten von Gewiissern. Bei diesen Segelfahrten 
las er hiiufig Werke der Dichtkunst. Shelley war ganz 
unfiihig zum Schwimmen, hiitte 


»s aber sehr gern eı 
lernt. Edward Trelawney, der spätere Waffengefiihrte 
Burons, erzählt darüber folgendes (Recollections of the 
last days ‘of Shelley and Byron, London 1858). 


Während des Aufenthaltes in Lerici bei Pisa (1822) 
habe Shelley eines Tages zu ihm gesagt: „Warum kann 
ich nieht schwimmen Es scheint so sehr einfach zu 
sein.“ Trelawney antwortete Weil Sie denken, daß 
Sie es nicht können. Wenn Sie wirklich wollen (deter 
mine), so werden Sie es können.“ Man ersieht hier 
aus, daß Trelawney ein Anhänger der Ansicht war 
dieses Niehtkönnen sei lediglich ein Ausdruck von 

Autosuggestion“, wie wir heute sagen, und diese sei 
durch entschiedene Willenskraft usw. überwindbar In 
dieser Meinung glaubte er nun Shelley einen Dienst zu 
leisten, indem er ihn aufforderte, unverzüglich den 


Versuch zu machen, und Shelley sprang hierauf s« 


gleich ins Wasser. Trelawney führt alsdann in der 
Erzählung folgendermaßen fort: „Und da unten lag er 
ausgestreckt auf dem Grunde wie eine Muräne und 
machte nicht den leisesten Versuch heraufzukommen 
ind sich zu retten Er wäre ertrunken, wenn ich ihn 
nieht augenblicklich gepackt und herausgezogen hätte.“ 
Trelawney, der mit dem ans Unerlaubte grenzenden 
Scherzwort über die Situation hinwegzukommen suchte 
es habe nicht viel zefehlt. so hätte er mit Shelleys 
„leerem Käfig“ nach Hause gehen müssen. war ange 
sichts dieses unvorhergesehenen Verlaufs der Dinge 
augenscheinlich sehr betroffen 

Wenige Wochen später verungläckte Shelley bei 
einer seiner gewagten Bootfahrten auf dem Golf von 
Gerua infolge Kenterns in einem Seesturme So fand 
die außergewöhnliche Erscheinung dieses Diehters, im 


dreiBigsten Lebensjahre, ihr Ende. 


Man könnte vielleicht denken, Shelley habe bei dem 
geschilderten mißlungenen Versuch sich darauf ver 
lassen, daß Trelawney, der ein Athlet und in allen 
körperlichen Übungen Meister war, ihn retten würde. 
Doch genügt dies offenbar nicht zur vollständigen 
psychologischen Motivierung E. J: 


Kleine Mitteilungen. 485 


Zur Aitiologie des endemischen Kretinismus in 
Bayern, in Sachsen und in der Schweiz'), Anschließend 
an die Untersuchungen Schittenhelms und Weichardts 
hat letzterer mit M. Wolff?) seine Studien fortgesetzt 
und hat durch chemische Untersuchungen ebenfalls 
die in früheren Untersuchungen . gemachte Tatsache 
bestätigt, daß das Auftreten :des endemischen Kropfes 
nicht an eine bestimmte Bodenformation gebunden ist. 
Zu den gleichen Anschauungen kam Hesse?) auf Grund 
seiner Untersuchungen im Königreich Sachsen. Auf 
experimentellem Gebiet bewegen. sich größtenteils die 
aus dem Züricher hygienischen Institut stammenden 
Untersuchungen von Hirschfeld und Klinger‘). Von 
den Ergebnissen, die an Hunderten von Ratten ge 
wonnen wurden, können nur die wichtigsten hier heı 
vorgehoben werden. Es scheint sich als unzweifelhaft 
herausgestellt zu haben, daß es in der Schweiz „in ge- 
ringer Entfernung von stark kropiverseuchten Ge- 
genden Orte gibt, wo die Kropfnoxe vollständig fehlt“. 
7. B. ist das oberste Fricktal kropffrei. Aus weiteren 
Versuchen derselben Autoren folgt, daß die Ursache 
des endemischen Kropfes unmöglich in einem (belebten 
oder leblosen) Agens gesucht werden kann, das aus 
sehließlieh im Wasser der betreffenden Gegend vor- 
kommt, da Kropf auch unabhängig vom Wasser zu 
stande kommt. Im besonderen kann die chemische 
jeschaffenheit des Wassers, wie sie durch den geo 
logischen Charakter des Quellgebiets bedingt ist, an 
sich nicht als Grund der Kropfbildung angesehen wer 
den. Sicher scheint weiter zu sein, daß an dem in 
Endemiegegenden gemeiniglich als Trink- und Brauch 
wasser von den Bewohnern verwendeten Wasser keine 
kropferzeugenden Eigenschaften nachweisbar sind, daß 
ılso zurzeit kein Beweis dafür besteht. daß es „Kropf 
wiisser” gibt. Hirschfeld und Klinger sprechen sich 
zum Schluß an der Hand ihrer großen Zahl von Unter- 
suchungen dahin aus, daß der endemische Kropf nicht 
notwendig als eine Intoxikation chemischer oder 
infektiöser Natur aufgeefaßt werden muß, sondern 
neigen mehr zu der Ansicht hin, daß er sehr wohl auf 
einer pathologischen Veriinderung des Stoffwechsels 
besonders des Eiweißstoffwechsels) beruhen könne, 
Vielleicht 


liegt sogar eine „Ursache von spezifischem Charakter“ 


deren Ursache bisher noch unbekannt ist. 


zuerunde, Es ist aber auch denkbar, daß verschiedene 


Ursachen zu einer pathologisch-anatomisch | ähnlichen 
Reaktion der Schilddrüse führen können, und daß die 
\itiologie des endemischen Kropfes und der übrigen 
zu ihm gezählten Störungen keine einheitliche. wäre: 
oder daß gewisse allein noch nicht kropferzeugende 
Momente die Krankheit hervorrufen. 

E. E. 

1) Vel. E. Ebstein, Zur Aitiologie und Geographie 
des endemischen Kretinismus. „Die Naturwissenschaf 
ten“ 1913. Heft 16, S. 373 f. 

2) Weichardt und M. Wolff, Weitere Untersuchun- 
gen über den endemisechen Kropf, mit besonderer Be- 
riicksichtigung des Vorkommens im Königreich Bayern, 
Münch. med. Woch. 1916, Nr. 9. 

», Hesse, Die Verbreitung des Kropfes im König- 
reich Sachsen. mit besonderer Beriicksichtigung der 
geologischen Verhältnisse. Arch. für klin. Medizin 
gd. 102 (1911). 

*) I. Hirschfeld und R. Klinger, Experimentelle 
Untersuchungen über den endemischen Kropf. Arch. 
für Hygiene Bd. 85 (1916). S. 139—188. 
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Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. (Stiftung Heinrich Lanz.) 


1, Juli. Sitzung 
der naturwissenschaftlich-mathematischen Klasse, 
Vorsitzender: Herr Bütschli. 
Folgende wissenschaftliche Arbeiten werden ein- 
gereicht: 

1. Th. Curtius und H. Franzen: 
mischen Bestandteile grüner Pflanzen. 
Über einige nichtflüchtige in Wasser löslich« 
teile der Edelkastanienblätter. Vorgelegt von 
Curtius. 

In den Mitteilungen 1—9 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften, mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Klasse 1910—1915) ist 
über die flüchtigen Bestandteile grüner Pflanzen (Al- 
dehyde, Alkohole, Säuren) berichtet worden. Die Auf- 
arbeitung der wässerigen Rückstände, ein Gemisch 
zahlreicher stickstofffreier und stickstoffhaltiger Kör- 
per, bietet beträchtliche Schwierigkeiten. Aus den 
Blättern der Edelkastanie wurden an nicht flüchtigen, 
wasserlöslichen Substanzen isoliert: eine Kohlehydrat- 
frischen ‘ Blattsubstanz), inaktiver 


Über die che- 
9. Mitteilung: 
Bestand- 
Herrn 


(Sitzungsberichte der 


siiure (0,25% der 
Inosit 0,043 % der frischen Blättersubstanz (Hexa- 
hydrohexaoxybenzol), eine schön kristallisierende 


Calcium-Magnesium-Verbindung des 
Inosits, und der besondere Gerbstoff der Edelkastanie 
(0,34% der frischen Blättersubstanz). Derselbe zer- 
füllt bei der Hydrolyse in Glukose und Ellagsäure (Di- 
lakton der Hexaoxydiphenylcarbonsäure), während Tan- 
nin neben Glukose bekanntlich Gallussäure (Trioxy- 
benzoesäure) liefert. Denselben Gerbstoff fanden wir 
in der Rinde der Edelkastanie, 1,25%. Die Kohle- 
hydratsiiure fand sich nur in den Blättern. Die stick- 
stoffhaltigen Körper (Amidosäure usw.) konnten bis- 
her noch nicht getrennt werden. 


(phosphorfreie) 


2. O. Perron: Neue Existenzsätze für implieite 
Funktionen. Vorgelegt von Herrn Stäckel. Ist 


F(a, y) eine reelle, stetige Funktion der reellen Ver- 
ünderlichen z und y, die mit w und y verschwindet, 


und die eine stetige partielle Ableitung nach y besitzt, 
so definiert bekanntlich die Gleichung F(a, y) =0 eine 
eindeutige, stetige für =0 verschwindende Funktion 
y von x, wenn die Voraussetzung erfüllt ist, daß jene 
partielle Ableitung bei verschwindenden @ und y selbst 
von Null verschieden ist. Dagegen liegen für den Fall, 
daß die partielle Ableitung nach y gleich Null ist, 
bis jetzt, von ganz speziellen Fällen abgesehen, keine 
Untersuchungen vor. Der Verfasser versucht, in dieser 
Richtung vorzudringen. Er behandelt zunächst den 
Fall, daß die zweite und darauf, allgemeiner, daß die 
a-te partielle Ableitung von F(a, y) nach y die 
niedrigste ist, die am Nullpunkte nicht verschwindet, 
und es gelingt ihm, einige hinreichende Bedingungen 
für die Existenz oder Nichtexistenz der impliciten 
Funktion y aufzustellen. 

Es folgen Besprechungen über geschäftliche An- 
gelegenheiten, geplante Unternehmungen, sowie Mittei- 
lungen des Vorsitzenden. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 
13. Juli, 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Waldeyer. 

Herr Liebisch sprach über Optische Beobachtungen am 
Quarz. Zusammengesetzte Kristalle von Quarz, in 
denen sich Teilkristalle mit entgegengesetztem op- 
tischen Drehungsvermögen berühren, können im 
konvergenten polarisierten Licht charakteristische 
Interferenzerscheinungen hervorrufen. Bisher ist nur 
die Kombination von zwei Teilkristallen näher unter- 
sucht worden. Um Interferenzerscheinungen zu ge- 
winnen, die durch eine wachsende Anzahl übereinander- 
liegender Teilkristalle entstehen, wurde eine Reihe 
von Plattenkombinationen hergestellt, deren Wirkun- 
gen durch photographische Aufnahmen festgelegt wur- 
den. Durch dasselbe Verfahren konnte der Schichten- 
bau des Amethyst an Platten aus ungewöhnlich regel- 
mäßig gebildeten Kristallen vollständiger, als es früher 
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Meteorologische Zeitschrift; Heft 6, Juni 1916, 

Der Variationsindex; von V. Läska. Die zweite 
Differenz mit entgegengesetzten Vorzeichen genommen 
und ihrer Eigenschaften wegen der Variationsindex 
genannt, erweist sich als besonders geeignet, die in 
einer Zahlenreihe vorhandenen Periodizitäten aufzu- 
decken. Die als Beispiel verwendete Berliner Tem- 
peraturreihe zeigt neben der Sonnenfleckenperiode noch 
eine 8-jiihrige Periodizität. Zum Schlusse wird eine 
graphische Methode zur Bestimmung der Periodizitäten 
mitgeteilt und eine Fortsetzung der Arbeit angekündigt. 

Zodiakallicht und Dämmerungsschein; von Friedr. 
Schmid. Unter diesem Titel bringt F. Schmid im Juni- 
heft der Meteorolog. Zeitschrift das Resultat seiner 
langjährigen Untersuchungen. Von der Auffassung 
ausgehend, daß das Zodiakallicht den äußersten 
Dämmerungsbogen unserer abgeplatteten Erdatmosphäre 
darstelle, untersuchte der Forscher die Frage, ob sich 
auch schon in den tiefer liegenden Atmosphären- 
schichten, d. h. im Dämmerungsphänomen im allge- 
meinen Spuren dieser Abplattung konstatieren lassen. 
Das Resultat ist entschieden positiv. Sowohl im Über- 
gange vom Zodiakallicht zur Dämmerung, als auch um- 
gekehrt, haben sich auffallend enge Beziehungen heraus- 
gestellt. Ferner bringt uns der Übergang vom Winter- 
zodiakallicht zum sommerlichen Norddämmerungsbogen 
des Hochsommers und von diesem zurück zum Winter- 
zodiakallicht alle Zwischenstufen vom gleichschenkligen 
Dämmerungsbogen zur Zodiakallichtform. Zudem ist 


möglich war, ermittelt werden. 
(Selbstanzeigen). 

der sommerliche Norddämmerungsbogen des Hoch- 
sommers selbst um Mitternacht nicht senkrecht über 


dem Sonnenorte, sondern stark nach Süden verschoben. 
Selbst im Dämmerungsphänomen der noch tiefer liegen- 
den Atmosphärenschichten, beim „klaren Fleck“ und 
beim „Purpur“, kann namentlich während der Zodiakal- 
lichtperiode eine Südverschiebung zum Sonnenazimut 
fühlbar werden. Zu dieser Zeit erscheint der Purpur 
hin und wieder pyramidenförmig und sichtlich gegen 
Süden geneigt. Die Beobachtungen wurden in der 
Schweiz unter 470 nördl. Br. gewonnen. 

Ausstrahlung und Reflexion an Wasserflächen; von 
Wilhelm Schmidt.- Diese Arbeit führt eine frühere, die 
in der Meteorologischen Zeitschrift, 33, S. 111 (1916) 
veröffentlicht war, weiter. Dort war die Strahlung 
gegen kugelförmige Flächen berechnet worden, hier 
wird die Strahlung der ebenen Wasseroberfläche be- 
stimmt. beträgt 0,902 der Strahlung eines 
schwarzen Körpers von der Temperatur des Wassers. 
Auf Grund neuerdings veröffentlichter Beobachtungen 
der Gegenstrahlung des Himmels von verschiedenen 
Höhenwinkeln her läßt sich auch der Verlust davon 
bestimmen, den die Wasserfläche durch ihr Reflexions- 
vermögen erleidet. Darnach dringen von der Gegen- 
strahlung des Himmels 0,89 oder etwas mehr in das 
Wasser ein. Die effektive Ausstrahlung der Wasser- 
fläche, d. i. der Überschuß der Ausstrahlung über den 
Anteil der Gegenstrahlung, der in das Wasser eindringt, 
hält sich unter den verschiedensten äußeren Verhält- 
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nissen auf: beiläufig demselben Wert. Für eine frühere 
Aufstellung des Wiirmehaushalts der Ozeane!) folgt 
daraus, daß die Verdunstung des Weltmeeres noch 
niedriger anzusetzen wäre, als geschehen war; die dort 
gemachte Angabe, die errechneten Werte seien obere 
Grenzen, wird dadurch bekräftigt. 

Der feucht-adiabatische Temperaturgradient,;, von 
H. U. Sverdrup. Auf Grundlage der Differential 
gleichungen der adiabatischen Zustandsänderungen ge 
sättigtfeuchter Luft und mit Hilfe der neuesten Werte 
für den Sättigungsdruck des Wasserdampfes als 
Funktion der Temperatur ist der feucht-adiabatische 
Temperaturgradient als Funktion von Druck und Tem 
peratur berechnet worden. Die Haupttabellen enthalten 
die Werte des Temperaturgradienten für den Fall, daß 
kein Wasser in kondensierter Form vorhanden ist; mit 
Hilfe der Korrektionstabellen kann der Einfluß des in 
fester oder flüssiger Form vorkommenden Wassers auf 
den Temperaturgradienten berücksichtigt werden 


Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 4, 1916. 
Über die Ursachen der jahreszeitlichen Regenfälle 
in den westlichen Vittelmeerliindern; von W. 
R. Eckardt. Die Hauptaufgabe der Untersuchung ist 
es vor allem, an der Hand einer Anzahl synoptischer 
Witterungskarten eine tiefergreifende Auffassung von 
den Ursachen der jahreszeitlichen Regenfälle zu geben, 
als sie mit bloßer Zuhilfenahme der rein klimatologisch- 
statistischen Methode möglich ist. Nach dieser Rich- 
tung hin wird das westliche Mittelmeergebiet zum 
ersten Male einer Betrachtung unterzogen, und zwaı 
sind es die Länder: Spanien, Portugal, Südfrankreich, 
Italien und die Atlasländer, in deren kontinentaleren 
Gebietsteilen mehr die Frühlingsregen vorwiegen, wäh- 
rend sich die Küstengebiete mehr durch Herbstregen 
auszeichnen; z. T. ist auch der Winter selbst die 
feuchteste Jahreszeit, während der Sommer überall die 
ıbsolut trockenste ist. 


Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 5, 1916, 


Bewegungen des Tiefenwassers an der Küste von 
Bohuslän im November 1915; von H. Pettersson. Ent 


hält die Resultate der ersten bisher ausgeführten 
systematischen Daueruntersuchung in größerem Maß- 
stabe der internen Bewegungen im Meer (auf 


Vorschlag des Verfassers von Svenska Hydrografisk 
Biologiska Kommissionen ausgeführt). Bei zwei festen 
Stationen an der Küste von Bohuslän wurden täglich 
Wasserproben in verschiedenen Tiefen genommen wäh 
rend November 1915 sowie an drei landfernen Punk 
ten etwa jeden dritten Tag. Die Resultate zeigen 
einen unzweifelhaften Parallelismus zwischen den gro- 
Ben (30 bis 40 Meter), langsamen Fluktuationen der 
Schichten verschiedenen Salzgehalts. Darauf super 


ponieren sich aber individuelle, örtlich verschiedene 
Schwankungen von ein paar Tagen Dauer. Im An- 


schluB an frühere Untersuchungen von @. Ekman 
und O. Pettersson wird ein Zusammenhang konstatiert 
zwischen den bedeutendsten Fängen von Heringen mit 
den generellen internen Bewegungen. Mit der Baro 
meterkurve zeigen diese Fluktuationen einen auffallen 
den Parallelismus. Eine Wiederholung der Unter 
suchung in größerem Maßstabe und mit besonders aus 
gearbeiteter Technik wird in Aussicht gestellt. 

Die Benutzung von stereographischen Gradnetzen 
in der Nautik; von P. Riebesell. Mit der Erreichung 
immer gréBerer Geschwindigkeiten durch unsere See 
und Luftschiffe tritt der Wunsch auf, an Stelle der 
loxodromischen Nautik, die die Meridiane unter glei 


chen Winkeln schneidende ‚Linien (Loxodromen) be- 
nutzt, zur orthodromischen Nautik überzugehen, die 


die wirklich kürzesten Linien (Orthodromen) benutzt. 
\ls einfachste Hilfsmittel werden stereographische 
Gradnetze empfohlen, auf denen Kurs- und Distanz 


1) Annal. Hydr. mar. met. 93, 111, 169 (1915). 
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messungen mit einem näher beschriebenen Instrumeut, 
das gleichzeitig Lineal, Zirkel und Transporteur ist, 
vorgenommen werden können. 


Annalen der Hydrographie und Maritimen 
Meteorologie; Jahrgang 44, Heft 6, 1916. 

Neue ozeanographische Forschungen an der Ost 
küste der Vereinigten Staaten; von W. Brennecke. In 
der Arbeit werden die von Bigelow in den Jahren 1912 
und 1913 im Golf von Maine und längs der Küste 
zwischen Kap Cod und Chesapeake Bai ausgeführten 
Arbeiten eingehend besprochen. Die von Bigelow in 
Faden und Fahrenheitgraden veröffentlichten Werte 
wurden für eine große Zahl von Stationen umge 
rechnet und neue Quer- und Längsschnitte sowie eine 
Tiefenkarte des Gebiets entworfen. Von den Ergeb 
nissen ist hervorzuheben, daß die niedrige Temperatur 
der Küstengewässer weder durch Auftrieb noch durch 
eine Strömung aus nördlichen Breiten zu erklären ist, 
sondern vornehmlich durch klimatische Einwirkung des 
benachbarten Landes. Das Wasser auf dem Schelf 
nördlich von Chesapeake Bai und im Golf von Maine 
ist nicht einheitlicher Herkunft, es ist zusammengesetzt 
aus Wasser aus dem St.-Lorenz-Golf, Landwasser und 
Wasser aus den Oberfliichenschichten des Golfstroms. 

Über die Meteorologie des südlichen Rossmeeres und 
die Meereshöhe des Siidpolarplateaus; von E. Barkow. 
Besprechung der meteorologischen Ergebnisse der 
\mundsenschen Südpolarexpedition, bearbeitet von 
I. Mohn. Aus der Diskussion kann der Schluß ge 
zogen werden, daß die Meereshöhe des Südpols etwa 
3—400 m größer ist, als die Mohnsche Berechnung 
(2454 m) ergibt. Die Frage nach der Luftdruckver 
teilung, ob zyklonal oder antizyklonal, muß daher noch 
offen bleiben. Aus den klimatologischen Mittelwerten 
der norwegischen und englischen Expeditionen kann 
die wichtige aerologische Folgerung gezogen werden, 
daß über der Rosseisbarriere im Winter eine außer- 
ordentlich mächtige Temperaturumkehr herrschen muß 
im August 1911 mindestens um 25°) und im Sommer 
geringe vertikale Temperaturgradienten. 

Über die meteorologischen Arbeiten der deutschen 
Siidpolarcapedition 1901 bis 1903; von W. Meinardus. 
Im verflossenen Jahre ist mit der Herausgabe eines 
Atlas die Veröffentlichung des meteorologischen Beob 
achtungsmaterials der deutschen Südpolarexpedition und 
der Internationalen Meteorologischen Kooperation zum 
Abschluß gekommen. Außer dem Atlas enthalten die 
Bände III und IV des 16-bändigen, von E. von Dry 
galski herausgegebenen Siidpolarwerkes (Berlin, Georg 
Reimer) die meteorologischen Ergebnisse der Expedi 
tion. Der eine Band bringt die stündlichen Einzel 
werte der meteorologischen Elemente an der Winter 
station des „Gauß“, an der Kerguelenstation und auf 
der Seefahrt des Schiffes. Der andere, noch nicht ab 
geschlossene Band ist den aus den Beobachtungen heı 
vorgehenden Untersuchungen gewidmet. Der Atlas ver 
anschaulicht auf 913 täglichen synoptischen Karten die 
Witterungsverhältnisse südlich von 30° s. Br. vom 
1. Oktober 1901 bis 31. März 1904. 

Beobachtungen über die Sichtigkeit der Luft; von 
G. Reinicke. Die Arbeit zeigt. wie einfach genaue Be- 
obachtungen der Sichtweite angestellt werden können, 
anstatt der gebräuchlichen, aber ganz unbestimmten 
Angaben: sehr sichtig, dunstig, Nebel. In einer kleinen 
Tabelle führt sie die Abhängigkeit der Sichtweite von 
der Jahreszeit vor, bespricht die Abhängigkeit der 
Sichtweite von der Tageszeit und ihren Zusammenhang 
mit Windrichtung und -stärke, um daran festzustellen, 
daß man durch Einrichtung von Sichtweitenbeobachtun- 
gen zu praktischen Ergebnissen kommen würde. 

Eine Taschenuhr, die gleichzeitig mittlere Sonnen- 
zeit und Sternzeit angibt; von J. Möller. Professor 
Strömgren und Jens Olsen aus Kopenhagen haben ein 
Patent auf eine Uhr genommen, die gleichzeitig mitt 
lere Sonnenzeit und Sternzeit angibt. Bei dieser Uhr 
spielen nur die beiden Minutenzeiger über das große 
Zifferblatt. während für Stunden- und Sekundenzeiger 
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Die beiden 
oder für sich ein- 
also den Uhrstand 
Sonnenzeitzeiger 
Sternzeit von 


vorgesehen sind. 
gemeinsam 
Man kann 
einfach den 
sich die 


besondere Zifferbliitter 
Zeiten können beliebig 
zelun verstellt werden. 
korrigieren, indem man 
vorsehiebt; dann korrigiert 
selbst mit. Man kann aber auch durch Betätigung 
eines Hebels beide Zeiten getrennt einstellen, z. B. 
wenn die Uhr lange gestanden hat, oder wenn Sonnen 
und Sternzeit für verschiedene Meridiane gelten sollen. 

Die Häfen der britischen Koloni 
), Häfen am südlichen Teile der Ostküste 
lands Imtlich.) Fortsetzung. 


Veufundland. 
Veufund 


Abteilung für Anatomie und 
Band 39, Heft 3, 1916. 


Studien am Integument der Reptilien. VII. Bau 

Entwicklung der Eidechsenkrallen; von W. J. 
Schmidt. Die Spitze der Eidechsenkralle besteht aus 
ineinander geschachtelten Hornkegeln (auf dem Quer- 


Zoologische Jahrbücher. 
Ontogenie der Tiere; 


und 


sehnitt konzentrische Schiehtung, auf dem Längsschnitt 
Zusammensetzung aus zwei übereinander liegenden, von 


verschiedenen Stellen der Matrix gelieferten Schich 
ten!). deren Bildung an die Gegenwart einer Krallen 
rinne oder -röhre geknüpft ist, und deren Bedeutung in 
der Erzeugung einer widerstandsfähigen und dauernd 
scharfen Spitze liegt Die tiefe röhrenartige „Sohlen 
Krallen ist von lamellösem ,.Ausfiillungs 
Ob und wie die Kralle pigmentiert ist, 
\nwesenheit und der Verteilung von 
Melanophoren im Matrixgebiet ab. Hinsichtlich der 
Krallenentwicklung, die entsprechend dem Bau det 
iertigen Kralle eigenartiges Verhalten darbietet, muß 
betreffs der Histologie der Krallen, ihrer 
bei verschiedenen Familien m. auf 
selbst verwiesen werden. Hier nur 
daß den Eidechsenkrallen ein embryo 
nales Anhangsgebilde (Krallenpolster) zukommt, das 
eine Wueherung des Sohlenhorns darstellt. vermöge 
seiner Form und Lage die Krallenspitzen sichert und 
Schutzorgan den Embryo vor Ver 
eigenen Krallen bewahrt. 


mancher 
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ehenso 
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noch erwähnt, 
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als 
dureh 


daher ohl 


letzungen die 
Zoologische Jahrbücher. Abteilung für Systematik, 
Geographie und Biologie der Tiere; Band 39, 
Heft 4, 1916. 


Über die Metamorphose von Trichosticha flavescens; 
Erna Dette. Larve und Puppe dieser Tipulide leben 
im Schlamm Wurzeln. Die Larve nimmt 
füfhnlieh der Larve von Donacia Sauerstoff mittels 
hiikchenférmiger Stigmen aus den Luftgiingen von 
Pflanzenwurzeln. Die Sauerstoffaufnahme der Puppe 
erfolet in ähnlicher Weise durch die Prothorakal 
Häutungsdrüsen und ihnen auf der Ventral- 
eroße Fettzellen erforderten 
Hiintung in ungewöhnlicher 
Haut am Hinterende. 

Die Gattungen Podocoryne, Stylactis und Hydracti- 
nia; von A. Goette. Das Wurzelwerk dieser Tiere ist 
z. T. sehr kompliziert gebaut und gehört zu ihren 
vichtigsten Merkmalen. Die Stacheln sind nur teil 
veise rückgebildete Individuen, im übrigen reine 
Skelettbildungen. Die verschiedenen Gonanthratypen 
selbst innerhalb einer Spezies ineinander über 
ind stellen im Genus Hydractinia eine progressive 
Reihe von Sporosac bis zum Medusoid und damit eine 
Vorfahrenreihe der Hydromedusen dar. 
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Annalen der Physik; Heft 11, 1916. 


Über die Absorption der schwarzen Strahlung im 
Wasserdampf und COg-Gehalt der Luft; Über die Ver- 
Ruß und Platinmohr als Schwärzungs- 
Strahlungsmessungen; Die Kon- 
Strahlungsgesetzes 


wendung 
mittel bei 


state des 


von 
absoluten 
Stefan-Boltzmannschen 
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‚Die Natur 
wissenschaften 


Messungen zwischen 20° und 450° C); 
Neue Messungen der Konstanten 
oJ*) 
3.85 12 
5.85 wi 10 


(neue absolute 
von W. Gerlach. 
der Gesamtstrahlung des schwarzen Körpers (S 
ergeben zwischen 20° und 450° C co 
Watt em—* Grad—, mit einem Fehler von höchstens 
i—1% 9%. Es wird der Einfluß des COs- und 
H,0-Gehalts der Zimmerluft untersucht: während auf 
einer Strecke von 33 em Wasserdampf nur wenig ab 
sorbiert, beträgt die Absorption der Kohlensäure bei 
!/ıooo at Partialdruck bei Strahlungstemperaturen von 
200—400" bis zu 1,2 %. Diese Korrektion wird für 
jede Strahlentemperatur bestimmt, und so vollkommene 
Übereinstimmung der o-Werte im ganzen Temperatur- 
bereich erzielt. Als Schwärzungsmittel der Emp- 
fünger darf nur Platinmohr verwandt werden. da 
Ruß (vor allem bei niederem Druck) wegen seiner 
schlechten Wärmeleitfähigkeit Fehler bis zu 20 und 
mehr Prozent (und zwar zu klein) bedingen kann. 

Über die ultrarote Strahlung einer dünnen Metall 
platte; von €. W. Verfasser sucht eine ein 
wandfreie Begründung der in einem früheren Aufsatze 
kritisierten Lorentzschen Theorie zu geben. 

Veue Liehtströmungen bei Totalreflexion. Beiträge 
sur Kenutnis des Poyntingschen Vektors (2. Mitteilung); 
von A. Wiegrefe. Einen tieferen Einblick in das Wesen 
der Totalreflexion erhält man dadurch, daß man den 
Poyntingschen Vektor im 2. Medium in 2 Teile zeı 
legt, entsprechend dem einfallenden und reflektierten 
Licht. Das ist die Einkleidung der Fresnelschen Ver 
mutung in ein mathematisches Gewand, denn die Licht 
strahlen werden so im 2. Medium Gerade, ganz wie die 
einfallenden und reflektierten Strahlen im 1. Medium. 
über die Sichibarmachung von Licht- 
durch die Einfallsebene im isotropen 
Vedium bei Totalreflexion; von H. Rose und 
A. Wiegrefe. Die Versuche, deren theoretische Grund- 
lage in der vorhergehenden Arbeit und in früheren ge- 
haben wegen der Schwierigkeit der Beobachtung 
noch nicht zu einem klaren Erfolge zeführt. 

Kurzwellige ultrarote Eigenfrequenzen der Sulfate 
und Karbonate; von Cl. Schaefer und Martha Schubert. 
Die Eigenschwingungen der Sulfate bei ca. 9 y und 16 u 
werden bei 45 verschiedenen Sulfaten, die der Karbo 
nate bei ea. 6 u, 11 w, 14 y bei 15 Karbonaten unter- 
sucht. Die Struktur derselben, ihre Zuordnung zu 
den verschiedenen Polarisationsrichtungen und der 
Zusammenhang mit der allgemeinen Raumgittertheorie 
wird festgestellt. Zusammenhang zwischen ultra 
violetten und ultraroten Eigenschwingungen 

Zum optischen Verhalten des 
Cl. Schaefer und Martha Schubert. 
maximum des Kristailwassers bei 3,2 
Kristallen im Vergleich zu dem 
nach längeren Wellen verschoben, 
hydratisierten Lösungen (Theorie der 
dungen von Werner). In anisotropen 
überdies das Kristallwasser anisotrop: 
wasser fügt sich der Symmetrie 

Über die Eigenschwingungen freier Kreiselmoleküle; 
von F. Krüger. 


Oscen. 


Versuche 
siromungen 


geben 


Kristallwassers; von 
Das Reflexions- 
u ist bei allen 
freien Wassers 
ebenso in 
Hydratverbin 
Kristallen ist 
das Kristall- 
Kristalles ein. 
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Löweschen Wasserinterferometers 
Brechungserponenten; von 
Richard Gans und Margarete Bose. Die Verfasser 
eichen ihr Instrument für drei homogene Farben 
daß auch Dispersionsmessungen bequem möglich sind, 
und klären eine Anomalie auf, welche von Marc bei 
der Untersuchung verdünnter Gelatinelösungen unter 
Anwendung des Löweschen Interferometers beobachtet 
war. Die Differenz des Brechungsindex der Lösung 
gegenüber dem des Lösungsmittels findet sich genau 
proportional der Konzentration der gelösten Substanz. 


Benutzung des 


zur Bestimmung von 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H.S. Hermann in Berlin SW. 











